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    Stimmen zum Buch

    »Ich kann dieses Buch nur wärmstens empfehlen. Hancock ist ein mitreißender Autor und ein äußerst neugieriger, geistreicher und intuitiver Erforscher der Mysterien verschollener Zivilisationen und archäologischer Geheimnisse. Leidenschaftliche, detaillierte Prosa führt uns, leicht verständlich und direkt, rund um den Globus und quer durch die Jahrtausende.«

Anne Rice, Bestsellerautorin der New York Times

    »Graham Hancocks neues Buch Die Magier der Götter ist ein Triumph der Forschung, der Intuition und der Interpretation. Der Autor schöpft aus einer Flut neuer wissenschaftlicher und archäologischer Entdeckungen, ohne dabei die mysteriöse Entwicklung der Menschheit und ihren bescheidenen Platz im Universum je aus den Augen zu verlieren. Fachübergreifend fügt er mündliche Traditionen, das Mysterium von Raum und Zeit und aktuelle wissenschaftliche Erkenntnisse zu einem harmonischen Ganzen zusammen. Ein Meisterwerk akribischer Forschung, intuitiver Spekulation und multidisziplinärer Fachkompetenz. Sehr empfehlenswert.«

New Dawn

    »Hancocks Buch liefert eine fesselnde Analyse der großen Zusammenhänge und verbindet damit eine Warnung.«

Nexus Magazin

    »Genial.«

Kirkus Reviews

    »Über jeden vernünftigen Zweifel erhaben beweist Hancock auf meister-hafte Weise, dass eine in der letzten Eiszeit blühende Hochkultur in der Zeit vor 12800 bis 11600 Jahren durch globale kosmische Katastrophen vernichtet wurde.«

Atlantis Rising

    »Fantastischer Stoff … [Hancock] ist ein Autor mit ausgeprägtem Sinn für eine farbenfrohe und stimmungsvolle Erzählweise ...«

The Sunday Times (UK)

    »Die Magier der Götter nimmt den aufmerksamen Leser mit auf eine Reise an exotische Schauplätze und stellt ihm dabei schillernde (oft hintertriebene) Charaktere, verstaubtes Wissen der Antike und aktuelle wissenschaftliche Forschung vor. Hancocks passionierte, facettenreiche Prosa führt uns auf leicht zugängliche Weise rund um die Welt und quer durch die Jahrtausende.«

New Dawn

    »Ein intellektueller Meilenstein dieses Jahrzehnts.«

Literary Review (UK)

    »Den Leser erwartet eine höchst unterhaltsame Reise durch lebendige

    Welten genialer Erzählkunst.«

The Times (UK)

    »Hancock fordert die anerkannte Geschichtsschreibung mit außergewöhnlichen Theorien zu einer frühen Zivilisation heraus, die durch eine Flut hinweggeschwemmt wurde. […] Wie häretisch seine Behauptungen auch immer sein mögen, sein Ritt durch die alte Welt ist ebenso kühn wie

    fesselnd.«

Daily Mail (UK)

Widmung

    Für Santha,

    meine Seelengefährtin

Danksagung

    Mein erster Dank geht an die Fotografin Santha Faiia, die mir vor 20 Jahren die Ehre zuteilwerden ließ, meine Frau zu werden. Obwohl sie zum Zeitpunkt unserer Begegnung bereits auf eine erfolgreiche Karriere zurückblicken konnte, erklärte sie sich bereit, gemeinsam mit mir die lange Reise von Die Spur der Götter bis Die Magier der Götter anzutreten. Wie in so vielen meiner früheren Bücher stammt der überwiegende Teil der Fotografien auch in diesem Buch von ihr. In den Umkreis meiner großen Dankbarkeit ihr gegenüber gehören auch unsere Kinder Sean, Shanti, Ravi, Leila, Luke und Gabrielle. Während ich an diesem Buch schrieb, wurde unser erstes Enkelkind Nyla geboren, und es ist eine wahre Freude, sie in unserer großen unbändigen Familie willkommen zu heißen. Ebenso möchte ich meiner Mutter Muriel Hancock und meinem Onkel James Macaulay danken und bewahre in meinem Herzen liebevolle Erinnerungen an meinen Vater Donald Hancock, der mich so viel gelehrt und sich bis zu seinem Tod 2003 unermüdlich für meine Arbeit eingesetzt hatte.

    Meine Literaturagentin Sonia Land hat wahre Wunder gewirkt, sie ist alles, was eine großartige Agentin sein sollte. Mein britischer Lektor Mark Booth und mein US-amerikanischer Lektor Peter Wolverton haben eine herausragende Rolle gespielt, indem sie Die Magier der Götter auf genau die richtige Weise zum genau richtigen Zeitpunkt der Öffentlichkeit präsentierten.

    An dieser Stelle möchte ich auch die außergewöhnliche Rolle von Joe Rogan hervorheben, der mein Werk mit seinem erstaunlichen Podcast Joe Rogan Experience einem ganz neuen Publikum vorstellte. Joe ist ein Phänomen, ein Forscher, ein Augenöffner und ein großartiger Verfechter des Querdenkens, wenn es um die Geschichte der Menschheit geht.

    Die Karten, Schautafeln, Zeichnungen und Darstellungen für dieses Buch erstellten Camron Wiltshire and Afua Richardson, unterstützt von Michael Maudlin und Samuel Parker. Auch mein Sohn Luke Hancock steuerte einige Darstellungen bei. Ihnen allen möchte ich an dieser Stelle für ihr Engagement, ihre Begabung und ihre Ausdauer meinen Dank aussprechen.

    Der verstorbene Professor Klaus Schmidt vom Deutschen Archäologischen Institut ging weit über seine Pflichten hinaus, als er mich 2013 in der Türkei empfing und auf dem Gelände von Göbekli Tepe herumführte. Als Entdecker und Ausgräber besaß Klaus ein einzigartiges Wissen über diesen ganz besonderen Ort, das er während meiner drei Besuchstage großzügig mit mir teilte. Ich bedaure seinen frühzeitigen Tod, bin mir jedoch sicher, dass sein Name in der Geschichte unvergessen bleibt.

    2014 besuchte ich zu Forschungszwecken den Libanon. Meine dortige Arbeit traf auf das freundliche Entgegenkommen sowie die logistische Unterstützung meiner Freunde Ramzi Najjar sowie Samir und Sandra Jarmakani. Nach der Reise profitierte ich von einer umfangreichen Korrespondenz mit dem Archäologen und Architekten Daniel Lohmann über Baalbek. In seinem standhaften Bemühen, mich von den Errungenschaften der Mainstream-Analysen zu überzeugen, zeigte er große Geduld und Überredungskunst.

    In Indonesien gilt mein besonderer Dank Danny Hilman Natawidjaja, dem Ausgräber der uralten Pyramide von Gunung Padang, sowie seinen Kollegen Wisnu Ariestika und Bambang Widoyko Suwargadi, die uns auf einer ausgedehnten Exkursion nach Java, Sumatra, Flores und Sulawesi begleiteten.

    In den USA bin ich Randall Carlson für seine tiefen Einblicke in die Katastrophengeologie zu besonderem Dank verpflichtet. Während unserer Fahrt von Portland in Oregon nach Minneapolis in Minnesota breitete er seine Untersuchungsergebnisse über die Auswirkungen der verheerenden Überflutungen vor mir aus, die diese Region gegen Ende der Eiszeit heimgesucht hatten. Ich danke auch Bradley Young, der uns auf besagter Reise begleitete und als Fahrer fungierte – ein nahezu heldenhaftes Unterfangen!

    Dankbar bin ich auch Allen West, dem Korrespondenten jenes Forscherteams, welches sich mit den Auswirkungen eines Meteoriteneinschlags auf die Jüngere Dryas befasst. Allen gewährte mir tiefe Einblicke in die Konsequenzen dieser Katastrophe und half mir, die Tatsachen so zu durchdringen, dass ich in den Kapiteln 3 bis 6 ausführlich über die Arbeit seiner Kollegen berichten konnte.

    Des Weiteren danke ich Richard Takkou und Raymond Wiley für ihre verdienstvolle Arbeit als Forschungsassistenten in verschiedenen Stadien des Projekts.

    Von Herzen danke ich unseren lieben Freunden Chris und Cathy Foyle für ihre Solidarität und weisen Ratschläge.

    Und nicht zuletzt danke ich meinen treuen Lesern auf der ganzen Welt, die mich auf meiner Suche nach verschollenen Zivilisationen seit mehr als 20 Jahren begleiten und zu mir halten. Die Magier der Götter ist eine neue und letzte Station dieser Reise. Für einige Belange aber musste ich noch einmal auf Orte zurückgreifen, die ich bereits in Die Spur der Götter sowie anderen Büchern untersucht habe. Nur so war es mir möglich, die neuen Beweise, die ich hier vorstelle, in den richtigen Kontext zu setzen.

    Graham Hancock

    

Bath, England, August 2016

    Zum Auftakt
:
 Sand …

    Ein auf Sand gebautes Haus ist stets in Gefahr einzustürzen.

    Trotz der hohen Qualität der jüngsten Deutungen von Historikern und Archäologen häufen sich die Beweise, dass ihr Gebäude von unserer Vergangenheit auf fehlerhaften und gefährlich instabilen Fundamenten steht. Vor 12800 bis 11600 Jahren fand auf unserem Planeten eine Naturkatastrophe statt, die zum Massenaussterben führte. Dieses Ereignis hatte Folgen von globalem Ausmaß und wirkte sich tief greifend auf die Menschheit aus. Da wissenschaftliche Beweise hierfür aber erst seit 2007 zum Vorschein kommen und die sich daraus ergebenden Schlussfolgerungen von Historikern und Archäologen noch nicht berücksichtigt werden, müssen wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass alles, was uns bisher über die Ursprünge der Zivilisation gelehrt worden ist, falsch sein könnte.

    Damit kommt insbesondere die Hypothese ernsthaft in Betracht, dass weltweite Mythen von einem goldenen Zeitalter, das durch Feuer und Fluten zugrunde gegangen ist, wahr sind und in diesen 1200 Katastrophenjahren vor 12800 bis 11600 Jahren ein ganzes Kapitel der Menschheitsgeschichte ausradiert wurde – ein Kapitel, das nicht von primitiven Jägern und Sammlern handelt, sondern von einer fortschrittlichen Zivilisation.

    Hinterließ diese Zivilisation, sollte sie existiert haben, vielleicht Spuren, die wir nach so langer Zeit noch heute ausfindig machen können? Und wenn ja, ist ihr Verlust von Bedeutung für uns?

    Diese Fragen versuche ich, in diesem Buch zu beantworten.

    Teil I
 – 
Anomalien

    Kapitel 1
: 
»Es gibt hier so viele Rätsel«

    Göbekli Tepe ist das weltweit älteste Beispiel monumentaler Architektur, das bisher entdeckt beziehungsweise von Archäologen als solches akzeptiert wurde.

    Großartig, ehrfurchtgebietend, überwältigend, ja göttlich sind Adjektive, die einem bei seinem Anblick in den Sinn kommen und dennoch kläglich daran scheitern, diesem gewaltigen Bauwerk gerecht zu werden. Seit zwei Stunden wandere ich mit Professor Klaus Schmidt in der Ausgrabungsstätte herum, und mein Fassungsvermögen ist völlig überfordert.

    »Wie fühlt man sich«, frage ich ihn, »als der Mann, der jenen Tempel entdeckt hat, der die Geschichte neu schreiben wird?«

    Da steht er, der deutsche Archäologe mit seinem beeindruckenden Brustkorb und angegrautem Bart im geröteten Gesicht. Er trägt ausgewaschene Jeans, ein blaues Jeanshemd mit Flecken auf dem Ärmel und abgewetzte Sandalen an seinen bloßen schmutzigen Füßen. Wir befinden uns im September 2013, drei Monate vor seinem 60. Geburtstag, und keiner von uns weiß, dass er in weniger als einem Jahr tot sein wird.

    Während er über meine Frage nachdenkt, wischt er sich eine Schweißperle von der glänzenden Stirn. Es ist noch nicht einmal Vormittag, doch in der türkischen Region Südostanatoliens steht die Sonne schon hoch, der Himmel ist wolkenlos und der Kamm des Taurusgebirges, auf dem wir stehen, brütet in der Hitze. Kein Lüftchen weht, nicht einmal eine Andeutung von Luft ist spürbar, und nirgendwo bietet Schatten seinen Schutz an. Erst 2014 wird ein Dach zur Abdeckung und zum Schutz der Stätte errichtet werden, doch 2013 gibt es nichts als Fundamente hier, und so stehen wir mitten im gleißenden Sonnenlicht auf einem behelfsmäßigen hölzernen Laufgang. Unter uns, in einer Reihe von halb unterirdischen, mehr oder weniger kreisförmig ummauerten Anlagen, befinden sich die vielen Dutzend riesiger t-förmiger, megalithischer Pfeiler, die Schmidt und sein Team vom Deutschen Archäologischen Institut ans Licht befördert haben. Bevor sie mit ihrer Arbeit begannen, sah der Ort wie ein abgerundeter Hügel aus – und tatsächlich bedeutet »Göbekli Tepe« »Hügel mit Nabel«
1 oder in anderen Übersetzungen »Bauchhügel«
2; doch infolge der Ausgrabungen wurde dieses ursprüngliche Profil großteils abgetragen.
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          Abbildung 1 Ausgrabungsstätte von Göbekli Tepe und ihr regionales Umfeld



    »Natürlich können wir nicht genau sagen, ob Göbekli Tepe ein Tempel ist«, antwortet Schmidt schließlich, und man sieht, dass er seine Worte sorgfältig abwägt. »Nennen wir es ein Hügelheiligtum. Und ich behaupte nicht, dass es die Geschichte neu schreibt, sondern würde eher sagen, dass es der existierenden Geschichtsschreibung ein wichtiges Kapitel hinzufügt. Wir dachten, dass der Übergang vom Jäger und Sammler zum Bauern ein langsamer, allmäh-licher Prozess war, doch nun entdecken wir, dass bereits in dieser Übergangszeit aufregende Monumente entstanden, die wir nicht erwartet hatten.«
3

    »Und nicht nur Monumente«, füge ich ergänzend hinzu, »denn zuvor waren die Menschen dieser Region Jäger und Sammler, und es gab keinerlei Anzeichen für Ackerbau.«

    »Nein«, räumt Schmidt ein, »absolut keine«. Mit einer ausholenden Geste zeigt er auf den weiten Kreis aus Pfeilern. »Doch die Menschen, die nach Göbekli Tepe kamen und dieses Bauwerk schufen, haben den Ackerbau erfunden! Wir sehen hier eine Verbindung zu dem späteren Auftreten vom Ackerbau abhängiger neolithischer Gesellschaften.«

    Bei dem Wort »erfinden« horche ich auf. Ich möchte sicher sein, dass ich das richtig verstehe. »Sie gehen so weit zu sagen«, hake ich nach, »dass die Menschen, die Göbekli Tepe erbauten, tatsächlich den Ackerbau erfanden?«

    »Ja, ja.«

    »Könnten Sie mir das genauer erklären?«

    »Der Grund ist, dass diese Region auch frühe Domestizierungen aufweist, und zwar sowohl von Tieren als auch Pflanzen. Es handelt sich also um ein und dieselbe Bevölkerung.«

    »Und Sie denken, sie repräsentiert die erste – die älteste – Ackerbaugesellschaft der Welt?«

    »Aber ja, die erste.«

    Ich spüre, dass Schmidt ungeduldig wird, weil ich so nachbohre, doch ich habe meine Gründe. Denn die bisher ausgegrabenen Bereiche von Göbekli Tepe sind fast 12000 Jahre alt, der konventionellen Chronologie zufolge also über 6000 Jahre älter als jede andere bisher bekannte megalithische Stätte – Ġgantija und Mnajdra auf Malta, Stonehenge und Avebury in England oder die Pyramiden von Gizeh in Ägypten. Doch all diese Stätten gehören zu jener Phase der Evolution innerhalb der menschlichen Zivilisation, die von den Archäologen »Neolithikum« (»Jungsteinzeit« ) genannt wird und Ackerbau sowie die Organisation der Gesellschaft in strukturierten, hierarchischen Bahnen bereits so weit vorangetrieben hatte, dass sich talentierte Spezialisten herausbilden konnten, die ihre Nahrung nicht mehr selbst produzieren mussten, sondern von den Überschüssen der Bauern unterstützt werden konnten. Göbekli Tepe dagegen gehört zum »Oberen Paläolithikum« (der späten »Altsteinzeit«), von der es heißt, unsere Vorfahren seien nomadisierende Jäger und Sammler gewesen, die in kleinen, mobilen Zusammenschlüssen lebten und keine Tätigkeiten ausüben konnten, die langfristige Planung, komplexe Arbeitsteilung und hochgradige Führungsqualitäten erforderten.
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          Abbildung 2 Die Mittelgruppe der ausgegrabenen Anlagen A, B, C und D in Göbekli Tepe. Alle Pfeiler wurden vom Deutschen Archäologischen Institut durchnummeriert.



    Schmidt und ich stehen an jener Stelle des Laufgangs, von dem aus die Anlagen C und D gut zu überblicken sind. Laut meiner Recherche soll auf einen der Pfeiler hier ein faszinierendes Bild eingraviert sein. Ich habe vor, die Erlaubnis des Archäologen einzuholen, nach unten in Anlage D zu klettern und mir dieses Bild näher anschauen zu dürfen, doch zuerst möchte ich mir seine Ansichten über die Ursprünge des Ackerbaus und dessen Verbindung zur megalithischen Architektur anhören. Anlage C, die größte der bisher freigelegten vier Haupteinfriedungen, wurde einst von zwei riesigen Zentralpfeilern dominiert, die aber beide zerstört sind. Ursprünglich war jede von ihnen über 6 Meter hoch und wog etwa 20 Tonnen. Jetzt sind sie zwar etwas kleiner, doch immer noch gewaltig. Das gilt auch für Anlage D, sie stellt ebenfalls einen Ring aus kleineren Pfeilern dar, der zwei sie überragende Zentralpfeiler umfängt, die in diesem Fall beide unversehrt sind. Ihre t-förmigen, zur Vorderseite hin leicht nach unten abgewinkelten Oberseiten weisen keine Einkerbungen auf, erinnern jedoch auf unheimliche Weise an riesige Menschenköpfe – ein Eindruck, der von den schwachen Andeutungen von am Ellbogen abgewinkelten Armen bestätigt wird, die an den Flanken der Pfeiler nach unten gehen und in sorgfältig gemeißelte Menschenhände mit langen Fingern übergehen.

    »Die Megalithen, die Ikonografie, der gesamte Plan und Grundriss der Fundstätte …«, merke ich an, »all das sieht, ehrlich gesagt, nach einem Projekt aus, dessen Größe an Stonehenge in England heranreicht, und doch ist Stonehenge sehr viel jünger. Wie passt das, was Sie in Göbekli Tepe gefunden haben, in Ihr Bild einer Gesellschaft aus Jägern und Sammlern?«

    »Sie ist sehr viel besser organisiert, als wir erwartet haben«, räumt Schmidt ein. »Was wir hier beobachten können, sind Jäger und Sammler, die bereits eine gewisse Form von Arbeitsteilung praktizierten, denn die Arbeit an den Megalithen war nicht von jedermann zu bewerkstelligen, sondern ist das Werk von Fachleuten. Nur sie waren in der Lage, diese schweren Steine zu transportieren und aufzurichten, und müssen über ingenieurtechnisches Wissen verfügt haben. Das hatten wir bei Jägern und Sammlern nicht erwartet. Es ist wirklich die erste Architektur aus dieser Zeit, und dann gleich eine Architektur von solch monumentalen Ausmaßen.«

    »Wenn ich Sie also richtig verstehe, Professor Schmidt, sagen Sie damit, dass wir an jenem Ort stehen, an dem sowohl monumentale Architektur als auch Ackerbau erfunden wurden.«

    »Ja, das stimmt.«

    »Und trotzdem sehen Sie darin nichts Revolutionäres? Sie betrachten es als einen Prozess, den Sie problemlos in den bisher angenommenen geschichtlichen Rahmen einpassen können?«

    »Ja. Nur ist dieser Prozess sehr viel spannender, als wir erwartet haben. Vor allem auch deshalb, weil das, was wir hier in Göbekli Tepe vorfinden, mehr zur Welt der Jäger und Sammler gehört als zu den Ackerbaugesellschaften. Es entstand gegen Ende der Epoche der Jäger und Sammler, also noch vor Beginn des Neolithikums.«

    »Also ist es eine Zeit des Übergangs – ein Wendepunkt. Und vielleicht sogar mehr? Unserem Gespräch und dem, was Sie mir heute Morgen von der Fundstätte gezeigt haben, entnehme ich, dass Göbekli Tepe eine Art prähistorische Ideenschmiede oder Zentrum für Innovationen war, möglicherweise unter der Kontrolle einer sesshaften Elite. Sind Sie damit einverstanden?«

    »Ja, es war ein Ort, an dem die Menschen zusammenkamen. Zweifellos eine Plattform für die Weitergabe von Neuentdeckungen und Wissen.«

    »Darunter auch Kenntnisse von Ackerbau und Techniken, wie man Steine großen Maßstabs bearbeitet. Trauen Sie sich zu, ein Bild von den Menschen zu entwerfen, die diese Stätte überwachten und ihre Ideen wie Priester verbreiteten?«

    »Wer auch immer sie waren, sicher ist, dass sie keinen einfachen Schamanismus praktizierten, sondern bereits eine Art Institution bildeten. Sie müssen sich auf dem Weg zur Bildung einer Priesterschaft befunden haben.«

    »Und da Göbekli Tepe über 1000 Jahre lang in ständigem Gebrauch war, könnte man sagen, dass wir es hier mit einer Kultur zu tun haben, die es schaffte, diese Stätte während des gesamten Zeitraumes mit denselben Institutionen und Vorstellungen aufrechtzuerhalten?«

    »Offenbar ja. Seltsam ist aber, dass es im Lauf der Jahrhunderte eindeutig einen Zusammenbruch in ihren Bestrebungen gegeben haben muss. Denn die wirklich monumentalen Bauten befinden sich in den älteren Schichten, in den jüngeren Schichten werden sie kleiner, und es macht sich ein Rückgang in der Qualität bemerkbar.«

    »Die älteste Schicht ist also die beste?«

    »Ja, die älteste ist die beste.«

    »Und das finden Sie nicht verwirrend?«

    Klaus Schmidt schaut mich fast entschuldigend an. »Nun, wir hoffen, dass wir noch ältere Schichten entdecken und dort die bescheidenen Anfänge enthüllen werden, die wir erwartet, aber noch nicht gefunden haben. Danach käme dann diese Monumentalphase und später wieder ein Niedergang.«

    Mir scheint, als sei »Hoffnung« das entscheidende Wort bei dem, was Professor Schmidt gerade gesagt hat. Wir sind es gewohnt, dass Dinge klein und einfach beginnen und dann allmählich komplexer und ausgeklügelter werden, und erwarten das auch an archäologischen Stätten. Unsere sorgfältig strukturierten Vorstellungen davon, wie Zivilisationen sich verhalten, reifen und entwickeln, geraten durcheinander, wenn wir mit einem umgekehrten Fall wie Göbekli Tepe konfrontiert werden, wo die Verhältnisse gleich zu Anfang vollkommen sind und sich dann allmählich verschlechtern, bis sie nur noch ein Schatten ihrer selbst sind.

    Es ist auch nicht so sehr der Prozess des Niedergangs, gegen den wir Einwände haben. Denn wir wissen, dass Zivilisationen zugrunde gehen können, es genügt, an das Römische oder Britische Imperium zu erinnern.

    Nein, das eigentliche Problem bei Göbekli Tepe ist das plötzliche Auftreten einer makellosen Zivilisation, die von Anfang an so kultiviert ist, dass sie sowohl den Ackerbau als auch die monumentale Architektur »erfinden« kann – wie die Geburt Athenes, die in voller Reife und Rüstung dem Kopf des Zeus entspringt.

    Die offizielle Archäologie kann diesen Umstand ebenso wenig erklären wie die Tatsache, dass die frühesten Monumente, Kunstwerke, Skulpturen und Hieroglyphen sowie die Mathematik, Medizin, Astronomie und Architektur des alten Ägypten von Anfang an vollkommen sind, ohne die Spuren irgendeiner Evolution aufzuweisen. Und wir können uns im Fall von Göbekli Tepe dieselbe Frage stellen, die mein Freund John Anthony West für Altägypten stellt:

    »Wie kann eine voll entwickelte komplexe Zivilisation plötzlich da sein? Schauen Sie sich ein Auto von 1905 an und vergleichen es mit einem modernen, kommen Sie nicht daran vorbei, einen Entwicklungsprozess wahrzunehmen. Mit der altägyptischen Kultur aber verhält es sich anders: In ihrem Fall findet man von Beginn an all das vor, was sie ausmacht.

    Und auf dieses Rätsel gibt es eine ganz offensichtliche Antwort. Da das vorherrschende moderne Gedankengebilde sie jedoch grundsätzlich ablehnt, wird sie selten überhaupt in Erwägung gezogen: Die ägyptische Zivilisation war keine Entwicklung, sondern ist ein Vermächtnis.«
4

    Könnte dies auch für Göbekli Tepe zutreffen?

    Klaus Schmidt hat keine Zeit für Ideen wie die einer verschollenen Zivilisation, die Vorläufer aller später bekannt gewordenen Zivilisationen sein soll, sondern beharrt knurrend auf seinem Argument, der größte Teil von Göbekli Tepe sei ja noch nicht ausgegraben. »Wie ich bereits sagte, gehe ich davon aus, dass wir noch Nachweise für eine Evolution finden werden, sobald wir zu den älteren Schichten kommen.«

    Er könnte recht haben. Denn 2013, als Klaus Schmidt mich in der Fundstätte herumführt, finden in Göbekli Tepe bereits seit 18 Jahren kontinuierlich Ausgrabungen statt, und es ist erstaunlich, dass noch immer so viel unter der Erde verborgen ist.

    Doch wie viel?

    »Das ist schwer zu sagen«, meint Schmidt. »Wir haben eine geophysikalische Untersuchung mit Bodenradarmessungen vorgenommen, und die lässt erkennen, dass noch mindestens sechzehn weitere große Anlagen auszugraben sind.«

    »Große Anlagen?«, frage ich und deute auf die hoch aufragenden Megalithe in Anlage D, »so wie diese hier?«

    »Ja, so wie diese. Und sechzehn sind es mindestens. Denn für einige Bereiche lieferten uns unsere geophysikalischen Vermessungen nur unvollständige Daten und wir können nicht wirklich hineinschauen, gehen aber davon aus, dass es sehr viel mehr als sechzehn sind. Vielleicht doppelt so viele oder sogar fünfzig!«

    »Fünfzig?!«

    »Ja, fünfzig große Anlagen, jede Anlage mit vierzehn oder mehr Pfeilern. Aber wissen Sie, es ist nicht unser Ziel, alles auszugraben, sondern nur einen kleinen Teil, da Ausgraben immer auch Zerstörung bedeutet. Den überwiegenden Teil der Fundstätte wollen wir unberührt lassen.«

    Es beflügelt die Fantasie, wenn man über die Größenordnung dieses Vorhabens nachdenkt, welches unsere fernen Vorfahren in Göbekli Tepe umgesetzt haben. Nicht nur sind die Kreise der megalithischen Pfeiler hier mindestens 6000 Jahre älter als in jeder anderen bekannten megalithischen Stätte der Welt, sondern Göbekli Tepe ist wirklich riesig – womöglich ist ihr gesamtes Areal dreißigmal so groß wie der volle Umfang einer monumentalen Stätte wie Stonehenge.

    Anders gesagt, sehen wir uns mit einem unerklärlichen Altertum ungeheuren Ausmaßes konfrontiert, dessen Zweck sich uns entzieht und das plötzlich und ohne erkennbaren Hintergrund aus dem Nirgendwo aufgetaucht zu sein scheint – zutiefst geheimnisumwittert.

    Die Anlagen der Riesen

    Ich bin es gewohnt, dass Archäologen das Zeichen gegen den bösen Blick machen und mir den Rücken zukehren, wenn ich an ihren Ausgrabungsstätten erscheine. Doch Professor Schmidt ist erfrischend anders. Obwohl er genau weiß, wer ich bin, gestattet er mir und meiner Frau, der Fotografin Santha Faiia, zu Anlage D hinunterzuklettern und sie zu untersuchen. Dazu muss man wissen, dass alle vier bisher in Göbekli Tepe ausgegrabenen Hauptanlagen für die Öffentlichkeit gesperrt sind und von den Sicherheitsleuten streng bewacht werden. Doch auf einem der Pfeiler in Anlage D befindet sich ein Bild, das ich mir unbedingt aus größerer Nähe anschauen will – vom Laufgang aus kann man es gar nicht sehen –, daher ist Schmidts großzügige Haltung sehr willkommen.

    Wir betreten die Anlage über eine Planke, die zu einer noch nicht ausgegrabenen 2 Meter hohen Trennwand aus Bruchstein und Erde führt, welche die beiden wichtigsten Zentralpfeiler trennt, den einen im Osten und den anderen im Westen. Diese kolossalen Pfeiler sind aus sehr hartem kristallinem Kalkstein aus der Region gehauen und so poliert worden, dass sie eine glatte, makellose Oberfläche aufweisen und in der Sonne leicht golden glänzen. Von Professor Schmidt habe ich erfahren, dass sie etwa 5,5 Meter hoch sind und jeder von ihnen über 15 Tonnen wiegt.
5 Ich klettere nach unten auf den Boden der Anlage und stelle fest, dass sie auf Steinsockeln stehen, die jeweils etwa 20 Zentimeter hoch sind und direkt aus dem gewachsenen Felsboden herausgemeißelt wurden. In einer Reihe entlang der Stirnseite des Sockels unter dem östlichen Pfeiler wurden im Hochrelief Vögel herausgehauen, die, augenscheinlich ohne Flügel, also flugunfähig, auf ihren Schwänzen hocken.

    Mit ihrem stilisierten anthropomorphen Erscheinungsbild, das durch ihre abgewinkelten t-förmigen »Köpfe« verstärkt wird, ragen die Zentralpfeiler wie Zwillingsriesen vor mir auf. Obwohl sie nicht mein Hauptziel sind, nehme ich die Gelegenheit wahr, sie genau zu begutachten.
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          Abbildung 3 Anordnung der Pfeiler in Anlage D von Göbekli Tepe.

          Pfeiler 43 ist von besonderem Interesse.

        

    Ihre Stirnseiten, die wohl für Brustkorb und Bauch stehen, sind nur etwa 20 Zentimeter breit, während ihre Breitseite von vorne nach hinten etwas über einen Meter misst. Beide Figuren haben, wie ich vom Laufgang sehen konnte, im Flachrelief gemeißelte Arme an ihren Seiten, die an den Ellbogen abgewinkelt sind und in Händen mit langen, dünnen Fingern enden. Diese Finger umfassen die Stirnseite der Pfeiler und treffen sich fast über ihren »Bäuchen«.

    Oberhalb der Hände, die ihren Brustkorb abdecken, sind Andeutungen eines nach vorn geöffneten Gewands zu sehen. Knapp unterhalb der Hände tragen beide Figuren einen ebenfalls im Flachrelief gemeißelten breiten Gürtel, der mit einer deutlich erkennbaren Schließe verziert ist. In beiden Fällen ist etwas zu sehen, das wie das Stück einer Tierhaut aussieht und von dem Schmidt annimmt, dass es die Hinterläufe und der Schwanz eines Fuchsfells sind; diese »Tierhaut« hängt von der Schließe herunter, sodass sie die Genitalien bedeckt.
6

    Auch Halsschmuck tragen beide Figuren. Bei der östlichen ist er mit einem Scheiben-Sichel-Motiv verziert, bei der östlichen mit einem Stierkopf.

    Darüber hinaus stehen beide Pfeiler in genau derselben sonderbaren Weise auf ihrem Sockel: nicht sicher fixiert, sondern gewagt labil in nur 10 Zentimeter tiefe Schlitze eingelassen. Klaus Schmidt und sein Team haben sie mit hölzernen Streben stabilisiert, und ich kann mir vorstellen, dass sie im Altertum auf ähnliche Weise aufrecht gehalten worden sind – es sei denn, es gab ein Gestell über der Anlage, in dem die Köpfe der Figuren irgendwie fixiert waren. Da die Erbauer von Göbekli Tepe eindeutig Meister in der Bearbeitung, Bewegung und Aufstellung großer Megalithe waren, stellt sich die Frage, weshalb sie keine tieferen Schlitze eingeschnitten hatten, in denen die Pfeiler sicher hätten befestigt werden können. Es muss einen Grund dafür gegeben haben.

    So viel zu den Ähnlichkeiten zwischen den beiden Zentralpfeilern. Doch es gibt auch Unterschiede. Zum Beispiel ist auf die rechte Breitseite der östlichen Figur die fast lebensgroße Abbildung eines Fuchses im Hochrelief gemeißelt, sodass es scheint, als ob dieser aus ihrer Ellbogenbeuge heraus nach vorne springt. Und während der Gürtel des westlichen Pfeilers, von der Schließe abgesehen, nicht verziert ist, trägt der Gürtel des östlichen Pfeilers faszinierende Verzierungen wie eine Reihe von Glyphen – beispielsweise den römischen Buchstaben »C« oder den römischen Buchstaben »H«. Während ich sie untersuche, überlege ich, dass wir keine Ahnung haben, was diese Symbole für die Menschen von Göbekli Tepe bedeutet haben, von denen wir durch einen Zeitraum von mehr als 11000 Jahren getrennt sind. Es ist weit hergeholt, sich vorzustellen, dass sie irgendeine Art Schrift hatten – geschweige denn das von uns heute benutzte Alphabet! Dennoch liegt etwas erstaunlich Modernes und Zweckmäßiges in der Art, wie diese Piktogramme benutzt und dargestellt werden, und mir scheint, dass sie mehr sind als bloße Verzierungen. Nirgendwo in der Kunst des Oberen Paläolithikums existiert etwas Ähnliches, und das gilt auch für die Tier- und Vogelfiguren – eine solche Kombination aus Megalithen und komplexen Skulpturen ist zu diesem frühen Zeitpunkt einzigartig und beispiellos.

    Ich gehe weiter, um die zwölf Pfeiler zu untersuchen, welche um die Ränder der Anlage D angeordnet sind, die eher ein Oval als einen exakten Kreis bildet, denn sie misst etwa 20 Meter von West nach Ost und kaum mehr als 14 Meter von Nord nach Süd. Die sie umgebenden Pfeiler sind im Durchschnitt etwa halb so groß wie das Zentralpaar und stehen zum überwiegenden Teil nicht frei, sondern sind in die Mauer der Anlage eingefügt. Die meisten, jedoch nicht alle, sind t-förmig und reich mit Bildern von Vögeln, Insekten und Tieren verziert, als ob die Fracht von Noahs Arche in Stein verwandelt worden wäre: Füchse, Gazellen, Wildschweine, zahlreiche Vogelarten, darunter mehrere Kraniche mit Schlangen zu ihren Füßen, Unmengen von Schlangen, einzeln und in Gruppen, eine Spinne, ein Wildesel, Wildrinder, ein Löwe, dessen Schwanz sich nach vorne über seine Wirbelsäule biegt – und viele mehr.

    Ich nutze meine Sondergenehmigung und nehme mir Zeit, gelange jedoch schließlich an die Nordwestseite der Anlage zu jenem Pfeiler, der mich ganz besonders interessiert. Zur Vereinfachung haben Schmidt und seine Kollegen alle Pfeiler in Göbekli Tepe durchnummeriert, und dieser hier ist »Pfeiler Nr. 43«. Aus früheren Forschungen weiß ich, dass er die große Abbildung eines Skorpions aufweist, der im Relief aus seinem Sockel gemeißelt ist; einige Forscher vermuten, es könne jenes Tierkreiszeichen gemeint sein, das wir heute Skorpion nennen.
7 Zu meiner großen Enttäuschung ist die Figur jedoch nicht mehr sichtbar. Um sie vor Schaden zu schützen, hätten die Archäologen sie mit Bruchstein abgedeckt, erklärt Schmidt. Ich erzähle ihm von meinem Interesse an einer möglichen astronomischen Verbindung, doch dafür hat er nur Spott übrig. »Hier gibt es keine astronomischen Figuren, die Tierkreiszeichen kamen erst in babylonischer Zeit auf, also ganze 9000 Jahre nach Göbekli Tepe«, behauptet er und erlaubt mir nicht, den aufgehäuften Bruchstein wegzuräumen.

    Ich will gerade anfangen, mich mit ihm anzulegen – denn es gibt tatsächlich überzeugende Beweise, dass der Tierkreis lange vor Göbekli Tepe systematisch erfasst wurde
8 –, als ich eine Gruppe anderer Figuren bemerke, die sich auf einer höheren Ebene desselben Pfeilers befinden und nicht mit Bruchstein abgedeckt sind. Dazu gehört die frappierende Abbildung eines Geiers mit einem Flügel, der wie ein Menschenarm ausgestreckt ist und über dem sich eine massive Scheibe befindet, und zwar so, als würde der armähnliche Flügel ihn hoch- und in der Schwebe halten. Ein anderes menschliches Charakteristikum dieses Geiers, der sich von allen Artgenossen unterscheidet, die ich je in der Natur zu Gesicht bekommen habe, besteht darin, dass er vorwärts gebeugte »Knie« und seltsam verlängerte flache Füße besitzt – fast wie die Comic-Darstellungen des »Pinguins« in alten Batman-Comics. Er entpuppt sich also als Zwitterwesen zwischen Mensch und Geier, als ein sogenannter Therianthrop, was sich zusammensetzt aus dem griechischen therion für wildes Tier und anthropos für Mensch.
9

    Darüber befinden sich »H«-förmige Piktogramme, die in einer Reihe von aufrechten und umgekehrten »V«-Formen angeordnet sind. Auch hier hat man das Gefühl, es wolle eine Botschaft vermittelt, etwas kommuniziert werden, was man nur nicht verstehen kann. Schließlich befinden sich oben auf dem Pfeiler Abbildungen von Dingen, die wie drei große Handtaschen erscheinen – rechteckige Behälter mit gebogenen Griffen. Drei Figuren, die sich in allen genannten Fällen über der Vorderseite der Griffe befinden, trennen sie – links ein Vogel mit langen menschenähnlichen Beinen, die ihn mit ziemlicher Sicherheit als weiteren Therianthrop verraten, ein Vierfüßler mit nach vorne gebogenem Schwanz sowie ein Salamander.

    Das ganze Ensemble hat etwas so Packendes und Vertrautes, dass ich mir sicher bin, etwas sehr Ähnliches irgendwo schon einmal gesehen zu haben. Nur kann ich mich nicht mehr erinnern, wo oder was genau. Ich bitte Santha, genaue Fotografien von diesem Pfeiler zu machen, und als sie fertig ist, schlägt Schmidt vor, zu einer anderen Stelle der Fundstätte einige 100 Meter nordwestlich auf der anderen Seite des Kamms zu gehen, wo er und sein Team gerade Ausgrabungen vornehmen. Es ist nur eine der vielen Dutzend vergrabenen Anlagen, die dank der erwähnten Bodenradarmessungen entdeckt wurden, doch die erste von ihnen, die erforscht wird.
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          Abbildung 4 Pfeiler 43 in Anlage D. Der untere Teil des Pfeilers war zum Zeitpunkt meines Besuchs mit Bruchstein bedeckt, wurde hier aber anhand von früheren Fotografien rekonstruiert (siehe Foto 7).



    Paradigmen

    Während wir hinübergehen, frage ich Professor Schmidt, wie und wann er auf Göbekli Tepe aufmerksam geworden war. Angesichts seiner felsenfesten Ansichten über die Evolution der Architektur stellte es sich als Ironie des Schicksals heraus, dass er seinen großen Durchbruch dem Umstand zu verdanken hatte, dass auch er zu einem bestimmten Sachverhalt eine andere Ansicht als seine Kollegen verfochten hatte! 1964 besuchte ein gemeinsames Team der Universität von Chicago und der Universität von Istanbul die Region von Göbekli Tepe mit dem Auftrag, steinzeitliche Stätten ausfindig zu machen. Als sie jedoch nur den oberen Teil eines großen t-förmigen Pfeilers aus dem Boden ragen sahen und die Reste von ein paar zerbrochenen Kalksteinpfeilern, die von örtlichen Bauern mit Pflügen freigelegt worden waren und in der Nähe herumlagen, taten sie Göbekli Tepe als bedeutungslos für ihre Interessen ab und reisten weiter.

    Weshalb?

    Das amerikanisch-türkische Team hatte die Verarbeitung der Pfeiler als zu fein erachtet, zu fortschrittlich und zu weit entwickelt, als dass sie von steinzeitlichen Jägern und Sammlern angefertigt worden sein konnten. Trotz der abgenutzten Feuersteine, die entlang der Kalksteinfragmente herumlagen, war Göbekli Tepe seiner Meinung nach nichts weiter als ein verlassener mittelalterlicher Friedhof und von keinerlei Interesse für die prähistorische Forschung.

    Deren Verlust sollte Schmidts Gewinn werden. Ende der 1980er- und zu Beginn der 1990er-Jahre war er an einem anderen Projekt in der Türkei beteiligt gewesen – der Ausgrabung von Nevalı Çori, einer Siedlung aus der frühen Jungsteinzeit, die bald von den Fluten des Atatürk-Staudamms überflutet werden sollte. Dort hatten er und ein Archäologenteam von der Universität Heidelberg zahlreiche feingearbeitete t-förmige Kalksteinpfeiler entdeckt und vor dem herandrängenden Stauwasser gerettet, die schlüssig auf ein Alter zwischen 8000 und 9000 Jahren datiert werden konnten. Einige wiesen Hände und Arme auf, die an ihren Seitenflächen im Relief herausgemeißelt worden waren. »Wir erkannten daher, dass diese Region etwas aufwies, was sie von anderen aus diesem Zeitraum bekannten Stätten unterschied. Nevalı Çori war unser erster Hinweis auf die Existenz groß angelegter Kalksteinskulpturen während des Übergangs von Jäger- und Sammlergesellschaften zu frühen in Dörfern lebenden Bauerngemeinschaften.«

    Ein wenig später, 1994, stieß Schmidt auf den Bericht des 30 Jahre zuvor erstellten türkisch-amerikanischen Gutachtens und stolperte über einen Absatz, in dem erwähnt wurde, dass im Umkreis der Kalksteinpfeilerfragmente auf dem Göbekli Tepe abgenutzte Feuersteine herumlagen.

    »Ich stand am Beginn meiner Archäologenlaufbahn«, erklärt er, »und suchte nach einem eigenen Projekt. Sofort erkannte ich, dass hier etwas Bedeutsames vorliegen könnte, vielleicht sogar eine Fundstätte, die ebenso wichtig war wie die von Nevalı Çori.«

    »Und die Ihre Vorgänger übersehen hatten, da Feuersteine und architektonische Pfeiler in den Köpfen von Archäologen normalerweise nicht miteinander in Verbindung gebracht werden, nicht wahr?«

    Dass auch er sich in diesem Fall von einem etablierten Paradigma blenden lassen und in Göbekli Tepe etwas übersehen könnte, merkt er offenbar nicht. Ohne auf meine Andeutung einzugehen, antwortet er: »Ja, genau.«

    Ich werfe einen Blick nach vorn. Während wir sprachen und umherliefen, haben wir uns einer Stelle genähert, an der Hochbetrieb herrscht. Von den vier Hauptanlagen aus hatte ich sie nicht bemerkt, da sie durch die Kuppe des Kamms vor uns verborgen war, doch nun sind wir über die Kammlinie nach Norden gewandert und gehen nach unten auf die andere Seite zum neuen Ausgrabungsabschnitt, »Anlage H« genannt, die Schmidt in Göbekli Tepe freigelegt hat.
10 Hier sind fünf oder sechs deutsche Archäologen gerade emsig beschäftigt. Einige kratzen mit Kellen Erdschichten ab oder schütten eimerweise Erde und Steine durch Siebe, während andere die Bemühungen eines dreißigköpfigen Teams türkischer Arbeiter anleiten. Die Aufmerksamkeit gilt einer großen rechteckigen Vertiefung. Sie hat vielleicht die Größe eines Fußballplatzes und ist im Inneren durch kniehohe Erdwälle in ein Dutzend kleinerer Segmente unterteilt. Aus dem Boden dieser Segmente ragen an mehreren Stellen massive Kalksteinpfeiler heraus. Die meisten sind t-förmig, doch mein Blick wird von einem Pfeiler angezogen, der eine glatte gebogene Oberseite hat, die nur durch ein kleines zerbrochenes Segment beschädigt ist und auf der die besonders feine Figur eines männlichen Löwen eingemeißelt ist. Wie die Löwen in Anlage D streicht sein langer Schwanz über seine Wirbelsäule, doch die Ausführung dieser Figur ist von höherer Qualität als alles, was ich bisher gesehen habe.

    »Das ist ein wirklich beachtlicher Pfeiler«, sage ich zu Schmidt, »können wir ihn uns genauer anschauen?«

    Er ist einverstanden, und wir bahnen uns einen Weg durch die Ausgrabungen, bis wir nur einige Meter vom Löwenpfeiler entfernt stehen. In einem Winkel lehnt er an einem Rest des Gerölls aus pflastersteingroßen Steinen und Erde, mit dem die gesamte Anlage gefüllt gewesen sein muss, bevor die Archäologen hier mit der Arbeit begannen. Direkt am Rand dieses Grabungssegments ist der Kopf eines weiteren Pfeilers zu sehen, während in seiner Mitte ein tieferer Graben ausgeschachtet wurde, um etwas freizulegen, von dem ich vermute, dass es das obere Drittel des Löwenpfeilers ist; auch dieser Graben ist von Geröll aus Pflastersteinen und Erde gesäumt.

    »All diese Pflastersteine«, frage ich Schmidt angesichts dieses Gerölls, »wie kommen sie hierher? Sie sehen nicht nach einer natürlichen Ablagerung aus.«

    »Sind sie auch nicht«, antwortet er ein wenig selbstgefällig, wie ich finde. »Sie wurden absichtlich hierhergebracht.«

    »Absichtlich?«

    »Ja, von den Schöpfern von Göbekli Tepe. Nachdem die Megalithen aufgerichtet und über einen Zeitraum von unbekannter Dauer benutzt worden waren, wurde jede einzelne Anlage wohlweislich zugeschüttet. Anlage C zum Beispiel – die älteste, die wir bisher gefunden haben – scheint geschlossen und von oben bis unten aufgefüllt worden zu sein, bis die Pfeiler vollständig bedeckt waren, bevor ›D‹ – die nächste Anlage in der Reihe – errichtet wurde. Diese Praxis des absichtlichen Auffüllens ist für die Archäologie von großem Vorteil, weil sie jede der Anlagen wirksam versiegelt und das spätere Eindringen organischen Materials verhindert, sodass wir bei der Datierung absolut sicher sein können.«

    Während Schmidt redet, überschlagen sich meine Gedanken, denn sein Argument über die Datierung ist aus mindestens drei Gründen aufregend.

    Zunächst könnte das bedeuten, dass die Datierung von Megalith-Fundstätten weltweit, die nicht versiegelt worden waren, viel zu früh angesetzt worden ist, da man hierfür irrtümlicherweise das später eingedrungene organische Füllmaterial herangezogen hatte; nebenbei bemerkt, ist das auch die einzige Art von Material, das einer Radiokarbondatierung unterzogen wird, da man anorganisches Material wie Stein natürlich nicht mittels Karbon datieren kann. Und das könnte zur Folge haben, dass berühmte Megalith-Fundstätten, die nicht absichtlich von ihren Erbauern vergraben worden sind – wie die Tempel von Malta, die Taulas von Menorca oder die Steinkreise von Avebury und Stonehenge in England –, sich als sehr viel älter erweisen könnten, als uns derzeit gelehrt wird.

    Wenn zweitens der überwiegende Teil der Daten in Göbekli Tepe von dem organischen Füllmaterial hergeleitet wird, was mir Schmidts Veröffentlichungen später bestätigen sollten,
11 geben diese allein über das Alter der Füllung Auskunft. Die megalithischen Pfeiler selbst sind dann mindestens ebenso alt, könnten aber auch älter sein, da sie schon vor ihrer Zuschüttung »über einen Zeitraum von unbekannter Dauer« an Ort und Stelle gestanden hatten.

    Drittens, und dies ist vielleicht der wichtigste Punkt: Weshalb wurde die Stätte überhaupt aufgefüllt? Was könnte das Motiv für all die Mühe gewesen sein, derart spektakuläre Megalithkreise zu erschaffen, nur um sie dann so sorgfältig wieder unter die Erde zu bringen, dass mehr als 10000 Jahre vergehen mussten, bis sie wiederentdeckt wurden?

    Der erste Gedanke, der mir in den Sinn kommt, ist … Zeitkapsel – dass Göbekli Tepe erschaffen wurde, um eine bestimmte Botschaft an die Zukunft zu übermitteln, und vergraben, damit die Botschaft über Jahrtausende hinweg unversehrt und verborgen bleiben konnte. Es ist ein Gedanke, der mich bei der Fortsetzung meiner Untersuchungen noch oftmals verfolgen wird, doch ein weiteres Jahr wird vergehen, bis er erste Früchte trägt.

    In der Zwischenzeit bietet mir Klaus Schmidt eine vollkommen andere Erklärung für dieses vorsätzliche Zuschütten der Pfeilerkreise an. »Ich denke, das war ihr Programm. Sie errichteten die Anlagen, um sie zu vergraben.«

    »Sie errichteten sie, nur um sie zu vergraben?« Fasziniert warte ich darauf, dass er jetzt noch hinzufügt »als Zeitkapsel«, doch stattdessen antwortet er: »Wie zum Beispiel die megalithischen Friedhöfe in Westeuropa – riesige Anlagen, und dann ein Erdhügel oben drauf.«

    »Die dienen aber doch der Bestattung von Körpern! Gibt es denn hier irgendwelche Hinweise auf die Bestattung von Körpern?«

    »Bestattungen selbst haben wir noch keine gefunden, doch im Füllmaterial gab es ein paar Fragmente von Menschenknochen, die mit Tierknochen vermischt waren. Wir gehen aber davon aus, dass wir bald auf Bestattungsorte stoßen werden.«

    »Sie glauben also, dass Göbekli Tepe eine Totenstadt war?«

    »Das muss zwar noch bewiesen werden, aber ja, so lautet meine Hypothese.«

    »Und diese Mischung von Menschen- und Tierknochenresten im Füll-material, woran denken Sie dabei: Opfer? Kannibalismus?«

    »Nein, das glaube ich nicht. Ich vermute, dass diese Knochen auf eine spezifische Behandlung des menschlichen Körpers nach dem Tod hinweisen – vielleicht vorsätzliche Entfleischung. Solche Riten wurden in dieser Region an zahlreichen Stätten praktiziert, die etwa gleich alt sind. In meinen Augen stärkt die Existenz von Menschenknochen im Füllmaterial die Hypothese, dass wir irgendwo in Göbekli Tepe Primärbestattungen entdecken werden, also Bestattungen, die nur die erste Etappe eines mehrphasigen Bestattungsrituals darstellten und dafür vorgesehen waren, nach einiger Zeit wieder geöffnet zu werden.«
12

    »Doch wozu dienten dann die Pfeiler?«

    »Die t-förmigen Pfeiler sind zwar eindeutig anthropomorph, doch häufig sind auf ihnen auch Tiere abgebildet. Vielleicht erzählen sie uns Geschichten, die mit den t-förmigen Wesen zu tun haben. Natürlich haben wir keine Gewissheit, aber ich denke, dass sie göttliche Wesen darstellen.«

    »Auch dann, wenn sie nicht t-förmig sind?«, insistiere ich und zeige auf den Löwenpfeiler, »etwa wie dieser hier? Auch auf ihm ist ein Tier abgebildet.«

    Schmidt zuckt die Schultern. »Sicher können wir es nicht sagen, ja vielleicht werden wir es nie wissen – es gibt hier so viele Rätsel! Auch wenn wir 50 Jahre lang weitergraben, werden wir noch immer nicht auf alles Antworten finden. Wir stehen erst am Anfang.

    »Ein paar Antworten haben Sie aber doch. Und offensichtlich auch die eine oder andere Meinung. Dieser Löwenpfeiler zum Beispiel. Können Sie nicht zumindest sagen, wie alt er ist?«

    »Ehrlich gesagt, wissen wir das nicht. Sobald wir darunter graben, werden wir hoffentlich organisches Material für eine Radiokarbondatierung finden. Doch bis dahin fehlt uns jede Gewissheit.«

    »Und sein Stil – welchen Eindruck vermittelt der Ihnen?«

    Schmidt zuckt wieder mit den Schultern, bevor er widerwillig gesteht: »Er ähnelt einigen Pfeilern in Anlage C.«

    »Welche die ältesten sind, nicht wahr?!«

    »Ja, sie müssten ungefähr das gleiche Alter haben.«

    »Und das wäre?«

    »Genau 9600 v. Chr., kalibriert, es ist das früheste Datum, das wir besitzen.«

    Radiokarbonjahre und Kalenderjahre weichen mit der Zeit immer mehr voneinander ab, da sich die Menge des radioaktiven Isotops Carbon-14 in der Atmosphäre und in allen lebenden, organischen Dingen von einem Zeitalter zum anderen unterscheidet. Glücklicherweise haben Wissenschaftler Möglichkeiten gefunden, um solche Schwankungen zu korrigieren; sie sind allerdings zu kompliziert, um an dieser Stelle genauer auf sie einzugehen. Dieser Prozess wird Kalibrierung genannt. Wenn also Schmidt sagt »auf 9600 v. Chr. kalibriert«, so meint er damit die Kalenderjahre. Im Jahr 2013 bedeutet das also 9600 Jahre plus die 2013 Jahre, die seit der Zeit nach Christus vergangen sind – 11613 Jahre. Ich schreibe diesen Satz im Dezember 2014, und Sie lesen ihn vielleicht erst 2016. Dann wird dieses älteste von Schmidt genannte Datum also 11616 Jahre zurückliegen.

    Vereinfacht gesagt, sind die ältesten bisher ans Tageslicht gelangten Teile von Göbekli Tepe etwas über 11600 Jahre alt. Und trotz all seiner Zurückhaltung und Vorbehalte ist Schmidt zu dem fundierten Schluss gekommen, dass der Stil des Löwenpfeilers, den wir gerade vor uns sehen, darauf hinweist, dass er mindestens genauso alt ist wie alles andere, was bisher in Göbekli Tepe ausgegraben wurde. Und es besteht sogar die Möglichkeit, dass er noch viel älter ist. Auch wenn Schmidt angesichts der dürftigen Beweislage nicht so weit gegangen ist, hat er zumindest zugegeben, dass die beste Arbeit in Göbekli Tepe die älteste ist. Seine Hoffnung, weitere Ausgrabungen würden »die bescheidenen Anfänge, die wir erwartet, aber nicht gefunden haben« doch noch zutage fördern, haben sich bisher nicht erfüllt. Und es beunruhigt ihn, dass die bisherigen absolut nichts dergleichen ans Licht gebracht haben, sondern im Gegenteil einen exquisiten megalithischen Pfeiler mit einem in allerfeinstem Hochrelief gemeißelten wilden Löwen, der stilistisch außerordentlich alt zu sein scheint.

    Werden vielleicht statt der von Schmidt erhofften »bescheidenen Anfänge« mehr von solch gegenteiligen Zeugnissen zutage kommen?

    »Wir kennen das Ende von Göbekli Tepe«, betont der Archäologe, »seine jüngsten Schichten lassen es auf 8200 v. Chr. datieren, als die Stätte für immer aufgegeben wurde. Aber wir kennen den Anfang noch nicht.«

    »Abgesehen von dem einen Datum, das Sie in Anlage C gewonnen haben: 9600 v. Chr. beziehungsweise vor 11600 Jahren. Das ist der bisherige Anfang, so weit Sie ihn bis jetzt festlegen konnten.«

    »Ja, der Anfang der Monumentalphase.« Die Augen des Professors funkeln. »Und 9600 v. Chr. ist, wie Sie wissen, ein wichtiges Datum, nicht nur irgendeine Zahl. Es markiert das Ende der Eiszeit – ein globales Phänomen. Da diese also parallel verlaufen …«

    Ich muss ihn unterbrechen, denn als Schmidt auf diesem Datum so herumreitet, geht mir plötzlich ein Licht auf, das mit einem anderen meiner Forschungsprojekte zusammenhängt: »9600 v. Chr.! Das ist nicht nur das Ende der Eiszeit, sondern auch das Ende des Kälterückfalls in der Jüngeren Dryas. Beginnt die nicht um 10800 v. Chr.?!«

    »Und endet 9600 v. Chr. «, fährt Schmidt fort, »jedenfalls den Eiskernen Grönlands zufolge. Kann es dann bloßer Zufall sein, dass die Monumentalphase in Göbekli Tepe 9600 v. Chr. beginnt – zu genau dem Zeitpunkt, als das Klima auf der ganzen Welt sich plötzlich zum Besseren wendet und es zu einer Explosion an Möglichkeiten für Mensch und Natur kommt?«

    Ich kann ihm nur zustimmen. Ein Zufall ist ganz und gar nicht wahrscheinlich. Im Gegenteil bin ich mir sicher, dass es da eine Verbindung geben muss. Diese Verbindung und den mysteriösen Katastrophenzeitraum, den die Geologen die Jüngere Dryas nennen, und was uns die Eiskerne Grönlands zu sagen haben, werden wir in Teil II genauer betrachten.

    Jetzt befinden wir uns im Jahr 2013, ich beende gerade mein Gespräch mit Klaus Schmidt und spreche ihm gegenüber meine Anerkennung aus. Und daran denke ich mit Dankbarkeit, als ich im Dezember 2014 zu Hause an meinem Schreibtisch sitze und die Aufzeichnungen durchgehe, die ich in Göbekli Tepe gemacht hatte, denn er starb am 20. Juli 2014 an einem schweren Herzanfall. »Sie sind ein sehr bescheidener Mann«, hatte ich gesagt. »Doch Tatsache ist, dass Sie eine Fundstätte entdeckt haben, die uns alle dazu brachte, unsere Vorstellungen von der Vergangenheit zu überdenken. Das ist sehr bemerkenswert, und ich glaube, dass Ihr Name und der von Göbekli Tepe in die Geschichte eingehen werden.«

    Überbringer der Zivilisation

    Nachdem ich Göbekli Tepe Mitte September 2013 verlassen habe, mache ich eine lange Reise quer durch die Türkei, bevor ich schließlich nach Hause zurückkehre.

    Der Löwenpfeiler geht mir nicht aus dem Kopf, doch noch mehr verfolgt mich die Szene auf Pfeiler Nr. 43 in Anlage D, in der ein Geier mit gebeugten anthropomorphen Knien und einem armähnlichen Flügel eine massive Scheibe hält.

    Ich lade Santhas Fotografien auf meinen Computer herunter und suche das entsprechende Foto heraus. Tatsächlich sind beide Flügel des Geiers zu sehen, einer ist hinter den Körper gestreckt. Rechts neben dem Geier befindet sich eine Schlange. Sie hat einen großen, dreieckigen Kopf, wie alle in Göbekli Tepe abgebildeten Schlangen, und ihr Körper ist zusammengerollt, wobei ihr Schwanz nach unten in Richtung eines H-förmigen Piktogramms zeigt. Die Schlange ist eng an einen weiteren großen Vogel geschmiegt – in diesem Fall keinen Geier, sondern eher eine Art Ibis mit einem langen, sichelförmigen Schnabel. Zwischen ihm und dem Geier versteckt sich noch ein Vogel, auch dieser mit einem hakenförmigen Schnabel, der jedoch kleiner ist und eher an den eines Huhns erinnert.

    Dann wende ich mich der Scheibe zu. Ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll, ihre Form legt aber die Vermutung nahe, dass sie die Sonne darstellen soll.

    Doch verbirgt sich hinter den Darstellungen auf diesem alten Pfeiler von Göbekli Tepe noch mehr – etwas Sinnträchtiges und ergreifend Vertrautes. Wenn ich nur darauf kommen würde…. Santha hat Hunderte von Fotos aus allen möglichen Winkeln aufgenommen, wie besessen gehe ich sie immer wieder durch und hoffe auf einen Anhaltspunkt. Der Geier … die Scheibe … und dann über dem Geier diese seltsame Serie von »Taschen« mit ihren gebogenen Griffen …

    Taschen?!

    Handtaschen?!

    Plötzlich habe ich es. Ich gehe zu jenem Regal in meiner Bibliothek, auf dem ich Belegexemplare meiner eigenen Bücher aufbewahre, ziehe Die Spur der Götter heraus und beginne, die Fotos durchzublättern. Die erste Fotostrecke handelt von Südamerika, doch das, wonach ich suche, finde ich dort nicht. Doch dann folgt jene über Mexiko, und auf der fünften Seite, da ist es, das Bild mit der Nummer 33 und der Unterschrift »Die Skulptur ›Mann in der Schlange‹ aus der olmekischen Stätte La Venta«. Santha hat dieses Foto 1992 oder 1993 aufgenommen. Es bildet ein beeindruckendes Relief ab, das in eine massive, etwa 1,20 Meter breite und 1,50 Meter hohe Granitplatte gehauen ist und zeigt, was vermutlich die früheste Darstellung der mittelamerikanischen Gottheit ist – Kukulkan oder Gucumatz, wie sie die Maya, eine spätere Zivilisation als die Olmeken, nannten und die bei den sogar noch später auftretenden Azteken als Quetzalcoatl bekannt war.
13 Alle drei Namen bedeuten »gefiederte Schlange« beziehungsweise »Schlange mit Federschmuck«, und genau eine solche Schlange, verziert mit einem markanten Federkamm auf dem Kopf, sehen wir hier. Ihr mächtiger Körper windet sich um den äußeren Rand des Reliefs und umfängt die Figur eines Mannes, der in sitzender Position abgebildet ist, als ob er seine Füße nach Pedalen ausstrecken würde. In seiner rechten Hand hält er, was ich damals als »kleinen, eimerförmigen Gegenstand« bezeichnet habe.
14

    Ich kehre zu Santhas Bildern von Anlage D in Göbekli Tepe zurück und kann meinen Verdacht sofort bestätigen: Die drei Taschen auf dem Pfeiler ähneln stark dem »eimerförmigen« Gegenstand aus La Venta in Mexiko; wir haben es mit dem gleichen gebogenen Griff zu tun, und auch die Profile der »Taschen« und »Eimer« – unten etwas breiter als oben – sind sehr ähnlich.
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          Abbildung 5 Die Skulptur »Mann in der Schlange« die früheste erhaltene Darstellung der mittelamerikanischen Gottheit, die später als Quetzalcoatl bekannt wurde



    Wenn das alles wäre, so wäre das sicher ein Zufall. Außerdem datieren die Archäologen das Relief »Mann in der Schlange« aus La Venta in die Zeit zwischen dem 10. und 6. Jahrhundert v. Chr.
15, also etwa 9000 Jahre später als die Bilder in Göbekli Tepe. Wie könnte es also irgendeine Ver-bindung geben?

    Da erinnere ich mich an ein weiteres seltsames Bild, das ich in Die Spur der Götter mit aufgenommen hatte. Ich schaue im Index nach dem Namen Oannes, gehe zu Kapitel XI und finde ein weiteres Bild mit einem Mann, der eine Tasche oder einen Eimer trägt. Ich hatte die Ähnlichkeit zwischen ihm und dem »Mann in der Schlange« vorher nicht bemerkt, doch jetzt ist sie unübersehbar. Obwohl die beiden Taschen nicht völlig identisch sind, haben sie doch beide den gleichen gebogenen Griff, der auch auf dem Pfeiler in Göbekli Tepe abgebildet ist. Schnell überfliege ich den Bericht, den ich 20 Jahre zuvor geschrieben hatte. Oannes war ein zivilisatorischer Held gewesen, der von allen alten Kulturen Mesopotamiens verehrt wurde. Man sagte, er sei dort in der frühesten Antike erschienen, um die Menschen zu lehren, was sie an,

    »Fähigkeiten zum Schreiben, für die Mathematik und alle Arten von Wissen benötigten: Wie man Städte baut, Tempel gründet …, Gesetze erlässt …, Grenzen zieht und Land teilt, wie man Samen sät und dann Früchte und Gemüse erntet. Kurz, [er] lehrte die Menschen all jene Dinge, die für ein zivilisiertes Leben dienlich sind.«
16

    Den umfangreichsten Bericht, den wir über Oannes haben, finden wir in den Schriftfragmenten eines babylonischen Priesters namens Berossos aus dem 3. Jahrhundert v. Chr. Glücklicherweise steht ein Band mit allen übersetzten Berossos-Fragmenten in meiner Bibliothek, und ich krame ihn und einige andere Quellen über alte mesopotamische Mythen und Überlieferungen hervor. Nicht lange brauche ich, um herauszufinden, dass Oannes diese Mission vermutlich nicht allein erfüllte, sondern der Anführer einer Gruppe war, die als die Sieben Apkallu – die »Sieben Weisen« – bekannt war und von der man sagte, sie hätte »vor der Flut« gelebt; dazu muss man wissen, dass eine globale Sintflut verheerenden Ausmaßes in vielen mesopotamischen Überlieferungen, unter anderem der von Sumer, Akkad, Assyrien und Babylon, eine wichtige Rolle spielt. Gemeinsam mit Oannes werden diese Weisen als Überbringer der Zivilisation betrachtet, die der Menschheit in ihrer frühesten Vergangenheit Ackerbau, Handwerk, Kunst und einen Moralkodex gebracht und sie Architektur, Bau- und Ingenieurwesen gelehrt haben.
17

    Da fällt mir ein, dass das ja eine Liste mit allen Fähigkeiten ist, die angeblich in Göbekli Tepe »erfunden« wurden!
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          Abbildung 6 Oannes, ein zivilisatorischer Held aus vorsintflutlicher Zeit, der von allen alten Kulturen in Mesopotamien verehrt wurde. Seine seltsame Kleidung oder Kostümierung wird in Kapitel 8 erläutert. In der Fachliteratur findet man ihn häufig als »mit Fisch bekleidete Gestalt« wieder.



    Ich rufe eine Landkarte auf meinem Computerbildschirm auf und sehe nicht nur, dass die südöstliche Türkei geografisch an Mesopotamien grenzt, sondern auch, dass die beiden Regionen in einer noch engeren und direkteren Weise miteinander verbunden sind. Denn der alte Name für dieses Gebiet, das heute großteils den modernen Staat Irak umfasst, ist Mesopotamien, und das bedeutet wortwörtlich »[Land] zwischen Flüssen«, wobei die angesprochenen Flüsse Tigris und Euphrat sind und am Persischen Golf ins Meer münden – doch ihre Quelle befindet sich im Taurusgebirge in der südöstlichen Türkei, genau da, wo Göbekli Tepe liegt.

    Weiterhin online, stöbere ich nach Bildern zu den »Sieben Weisen«. Zunächst kommen nicht viele Treffer, doch als ich die Suchbegriffe »Apkallu« und »Sieben Apkallu« eingebe, öffnen sich überall im Internet Verweise auf Bilder – viele von ihnen Reliefs aus Assyrien, einer Kultur, die von etwa 2500 v. Chr. bis 600 v. Chr. in Mesopotamien blühte – und geben mir Zugang zu einem kolossalen Bildarchiv. Als ich den Suchparameter »Assyrischer Apkallu« hinzufüge, wird mein Bildschirm von Bildern regelrecht überflutet. Viele zeigen bärtige Männer und tragen Taschen oder Eimer, die denen auf dem Pfeiler in Göbekli Tepe sowie dem Behälter, den die mexikanische Figur »Mann in der Schlange« hält, sogar noch viel ähnlicher sind als auf dem ursprünglichen Relief von Oannes, welches in Die Spur der Götter abgebildet ist. Noch auffallender als die formale Ähnlichkeit der gebogenen Griffe dieser Behälter ist aber die merkwürdige und unverkennbare Art, wie die Figuren – und zwar sowohl die mesopotamischen als auch die mexikanischen – diese Behälter halten: Die Finger der Hände sind nach innen gebogen, der Daumen nach vorne über den Griff gekrümmt.

    Und da ist noch etwas. Viele der Bilder stellen keinen Mann dar, sondern einen Therianthropen – einen Vogelmenschen mit einem gebogenen Schnabel, der dem des Therianthropen auf dem Pfeiler in Göbekli Tepe zum Verwechseln ähnlich sieht. Die Ähnlichkeit wird dadurch noch verstärkt, dass der Vogelmensch auf den mesopotamischen Reliefs diesen Behälter in der einen Hand und in der anderen einen zapfenförmigen Gegenstand hält. Auch wenn dessen Form etwas anders ist, drängt sich ein Vergleich mit der Scheibe auf, die über dem Flügel des Vogelmenschen aus Göbekli Tepe schwebt.
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        Abbildung 7 Die Lage von Göbekli Tepe in Bezug zu den Flussquellen von Tigris und Euphrat in Mesopotamien



    Natürlich könnte all das Zufall sein, und vielleicht bilde ich mir Bezüge ein, die gar nicht da sind. Doch der Befund ähnlicher Behältnisse auf verschiedenen Kontinenten und in verschiedenen Epochen hat meine Neugierde geweckt und mich dazu bewegt, eine lockere Hypothese zu wagen und eine Reihe von Fragen aufzuwerfen, die den Rahmen einer zukünftigen Untersuchung bilden können. Zum Beispiel könnten diese Behälter – ob nun Taschen oder Eimer – die Amtssymbole einer geheimen Bruderschaft sein, die von weither kommt und deren Wurzeln vielleicht bis in die früheste Vorgeschichte reichen. Diese Vermutung mag auf den ersten Blick zwar ungewöhnlich scheinen, ist meines Erachtens aber eine Überprüfung wert und wird von den Handhaltungen dieser Therianthropen unterstützt. Könnten sie nicht die gleiche Art Funktion gehabt haben wie der Freimaurer-Handschlag noch heute, der sofort verrät, wer »Insider« ist und wer nicht?

    Doch was mag der Zweck einer solchen Bruderschaft gewesen sein?

    Die Mythen und Überlieferungen, die dank der Bild- und Symbolwelt in Mexiko und Mesopotamien überlebt haben, lassen keinen Zweifel übrig: Es ging ganz einfach darum, den Menschen die Vorteile der Zivilisation zu vermitteln und sie darin anzuleiten.

    Und genau das war auch die ausdrückliche Aufgabe von Oannes und den Apkallu-Weisen. Sie lehrten die Bewohner von Mesopotamien die Grundlagen von Architektur und Ingenieurwesen, insbesondere was den Bau von Tempeln betraf, und »wie man Samen sät und dann Früchte und Gemüse erntet« – also den Ackerbau. Wenn ihnen diese Dinge aber erst beigebracht werden mussten, können sie vor Ankunft der Weisen nichts davon gewusst haben, waren also umherziehende Jäger und Sammler, genauso wie es die Bewohner der südöstlichen Türkei bis zum plötzlichen und überraschenden Auftreten von Göbekli Tepe gewesen waren.

    Wahrscheinlich traf dies auch auf die frühen Bewohner von Mexiko vor Ankunft von Quetzalcoatl zu, der Gefiederten Schlange, die kam, um sie die Vorzüge des Ackerbaus und für den Tempelbau erforderliche Fähigkeiten zu lehren. Zwar taucht diese Gottheit häufig direkt als Schlange auf, doch noch häufiger wird sie in menschlicher Form dargestellt, als »großer bärtiger, weißer Mann«,
18 der von seinem Alter Ego, der Schlange, begleitet wird – »eine geheimnisvolle Person … ein weißer Mann mit muskulösem Körper, breiter Stirn, großen Augen und langem Bart«.
19 Nach Sylvanus Griswold Morley, dem Altmeister der Maya-Forschung sind Quetzalcoatls Lebensgeschichte und Attribute so menschlich, dass er eine wirkliche historische Gestalt gewesen sein könnte, dessen Wohltaten sich so stark ins Gedächtnis der Überlebenden eingebrannt hatten, dass seine Person schließlich zur Gottheit erhoben wurde.
20
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          Abbildung 8 Darstellungen von Oannes und den Apkallu in der mesopotamischen Kunst und Bildhauerei, wo sie häufig als Mischwesen – Fischmensch oder Vogelmensch – auftreten



    Die Parallelen zu Oannes sind schlagend, und wie Oannes als Anführer der Apkallu (ebenfalls vollbärtig), scheint auch Quetzalcoatl mit einer Bruderschaft an Weisen und Magiern herumgereist zu sein. Wir erfahren, dass sie in Mexiko ankamen, »von jenseits des Meeres in einem Boot, das von alleine und ohne Ruder fuhr«,
21 und dass Quetzalcoatl als «Begründer von Städten, Gesetzen und des Kalenders« galt.
22 Ein spanischer Chronist aus dem 16. Jahrhundert, Bernardino de Sahagún, der die Sprache der Azteken fließend sprach und sehr darauf bedacht war, ihre alten Traditionen genau aufzuzeichnen, erzählt:

    »Quetzalcoatl war ein wichtiger Vermittler der Zivilisation, der mexikanischen Boden an der Spitze einer Gruppe von Fremden betrat. Kunst und Wissenschaft brachte er ins Land und förderte ganz besonders die Landwirtschaft. … Er baute weitläufige und elegante Häuser und predigte eine Religion, die sich für den Frieden einsetzte.«
23

    Zusammenfassend kann man sagen, dass Quetzalcoatl und Oannes nicht nur ein komplexes Geflecht an Symbolen und Ikonografien gemeinsam war, sondern auch die gleiche zivilisatorische Mission, die sie in weit entfernte Regionen der Welt führte – in einer Zeit, von der es immer wieder heißt, sie reiche bis in altehrwürdige vorsintflutliche Epochen zurück.

    Könnte sie nicht bis 9600 v. Chr., also in die Epoche von Göbekli Tepe zurückverfolgt werden, wo sich auch ohne überlieferte Legenden viele dieser Symbole wiederfinden und überall Zeichen einer zivilisatorischen Mission zu sehen sind?

    Sollte sich diese Hypothese jemals beweisen lassen, wären die Konsequenzen atemberaubend. Zumindest würde das bedeuten, dass bisher unbekannte Menschen irgendwo auf der Welt in der letzten Eiszeit vor mehr als 12000 Jahren bereits alle Künste und Attribute einer Hochzivilisation gemeistert und Abgesandte in die Welt geschickt hatten, um die Wohltaten ihres Wissens zu verbreiten. Wer könnten diese geheimnisvollen Abgesandten gewesen sein, diese Weisen, diese »Magier der Götter«? Und weshalb diese sich immer wieder aufdrängende Verbindung zum Jahr 9600 v. Chr.?

    Denn wie Klaus Schmidt unter der brütenden Sonne des Taurusgebirges in Göbekli Tepe betont hatte, ist 9600 v. Chr. in der Tat »ein wichtiges Datum« – und zwar nicht nur, weil es das Ende der Eiszeit markiert, sondern noch aus einem weiteren überraschenden Grund.

    Der griechische Staatsmann Solon besuchte 600 v. Chr. Ägypten, wo ihm von den Priestern des Sais-Tempels im Nildelta eine außergewöhnliche Geschichte erzählt wurde, eine Geschichte, die später an seinen berühmteren Nachfahren Platon weitergegeben wurde, der sie der Welt in seinen Dialogen von Timaios und Kritias präsentierte. Ich spreche natürlich von der Geschichte der großen verschollenen Zivilisation Atlantis, die an einem einzigen schrecklichen Tag und in einer einzigen schrecklichen Nacht von Erdbeben und Überflutungen verschluckt worden war.
24

    Das trug sich 9000 Jahre vor der Zeit von Solon zu – nach unserem Kalender 9600 v. Chr.

    Kapitel 2
: 
Der Berg des Lichts

    »Alles, was uns über die Ursprünge der Zivilisation gelehrt wurde, könnte falsch sein«, erklärt Danny Hilman Natawidjaja, leitender Geologe am Forschungszentrum für Geotechnologie des indonesischen Wissenschaftsinstituts. »Alte Geschichten über Atlantis und andere große verschollene Zivilisationen der Vorgeschichte, die lange Zeit von den Archäologen als Mythen abgetan wurden, werden sich aller Voraussicht nach in Zukunft als wahr erweisen.«

    Dezember 2013. Wir befinden uns im Regierungsbezirk Cianjur, etwa 900 Meter über dem Meeresspiegel und 70 Kilometer westlich von der Stadt Bandung auf der Insel Java in Indonesien. Gemeinsam mit Dr. Natawidjaja klettere ich den steilen Hang einer 110 Meter hohen Stufenpyramide hoch, die sich inmitten einer magischen Landschaft aus Vulkanen, Bergen und Dschungeln erhebt, die hier und da von Reisfeldern und Teeplantagen unterbrochen wird.

    1914 kamen erstmals Archäologen hierher, und man zeigte ihnen alte Strukturen, die, einst von Menschenhand aus Säulenbasaltblöcken gefertigt, im Laufe der Zeit von einem Dickicht aus Bäumen überwachsen worden waren, welches damals den gesamten Gipfel der Pyramide bedeckte. Den Einheimischen gilt diese Stätte noch immer als heilig, sie nennen sie Gunung Padang. Von jenen, die nicht wissen, dass die Sprache dieser Region Suda-nesisch und nicht Indonesisch ist, wird dieser Name fälschlicherweise mit »Bergfeld« übersetzt, doch auf Sudanesisch bedeutet Gunung Padang »Berg des Lichts« oder »Berg der Erleuchtung«. Die Strukturen müssen auf fünf Terrassen angeordnet gewesen sein und einen Gesamtbereich von etwa 150 Metern Länge und 40 Meter Breite umfasst haben. Den Archäologen, die die Stätte besichtigten, wurde gesagt, diese Terrassen seien seit unvordenklichen Zeiten als Ort der Meditation und des Rückzugs genutzt worden, und das sei bis heute so.
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          Abbildung 9 Eindruck vom alten Gunung Padang

          (Mit freundlicher Genehmigung von Pon S. Purajatnika)



    Zwar hielt man die Strukturen auf den Terrassen für Werke einer megalithischen Architektur und hatte den Gipfel seit langer Zeit freigeräumt, doch erkannten weder die Archäologen noch offenbar die Einheimischen, dass die Pyramide eine von Menschenhand errichtete Pyramide war, sondern hielten sie für einen natürlichen Hügel, der ein wenig verändert worden war. Bis dahin war keine Radiokarbondatierung vorgenommen worden, und das der Stätte zugemessene Alter von etwa 1000 v. Chr. basierte eher auf Vermutungen als auf Ausgrabungen. Das änderte sich 2011, als Natawidjaja und sein Team hier eine geophysikalische Untersuchung mit Bodenradarmessungen, Messungen des elektrischen Widerstands und Methoden seismischer Tomografie vornahmen.

    Die erste wissenschaftliche Radiokarbondatierung nahm Natawidjaja selbst an organischem Material in der Oberflächenschicht des Erdreichs unterhalb der Megalithen im Oberflächenbereich vor. Die gewonnenen Daten von etwa 500 bis 1500 v. Chr. stimmten so genau mit den archäologischen Vermutungen überein, dass keine Kontroversen aufkamen. Doch als Natawidjaja und sein Team ihre Untersuchungen mithilfe von Röhrenbohrern ausweiteten, die Erd- und Steinkerne aus sehr viel tieferen Schichten zutage förderten, gab es eine Überraschung.

    Erstens förderten die Bohrkerne Fragmente von bearbeitetem Säulenbasalt zutage und erbrachten damit den generellen Nachweis, dass weit unterhalb der Oberfläche weitere von Menschenhand gefertigte megalithische Strukturen verborgen waren. Zweitens lieferte das organische Material, je tiefer die Bohrer gingen, immer ältere Daten: 3000 v. Chr. bis 50000 v. Chr., dann 9600 v. Chr., 11000 v. Chr., 15000 v. Chr. und schließlich – in einer Tiefe von 27,5 Metern und mehr – verblüffende Daten von 20000 v. Chr. bis 22000 v. Chr. und darüber hinaus.

    »Das war ganz und gar nicht das, was meine Kollegen aus der Welt der Archäologie erwartet hatten oder hören wollten«, meint Natawidjaja, dieser weltweit anerkannte Experte für die Geologie von Megathrust-Erdbeben, der seinen Doktorgrad an der Cal Tech in den USA erworben hat und, wie wir noch sehen werden, die Archäologie für eine völlig unwissenschaftliche Disziplin hält.

    Ein wahrhaft katastrophales Zeitalter

    Das Problem ist, dass Daten, die in die Zeit vor 9600 v. Chr. zurückreichen, uns weit in die letzte Eiszeit führen, als Indonesien nicht wie heute eine Reihe von Inseln, sondern noch Teil eines riesigen südostasiatischen Kontinents war, der in der Geologie »Sundaland« heißt.

    Damals lag der Meeresspiegel 122 Meter tiefer als heute. Riesige Eisschilde mit einer Dicke von 3,2 Kilometern bedeckten den größten Teil Europas und Nordamerikas, bis die Eisschilde zu schmelzen begannen, der Meeresspiegel stieg und viele Teile der Welt überschwemmte, in denen bis dahin Menschen gelebt hatten. Während der Eiszeit war also Großbritannien mit Europa verbunden, und es gab weder Ärmelkanal noch Nordsee. Doch ebenso wenig existierten das Rote Meer und der Persische Golf, Sri Lanka war mit Südindien verbunden, Sibirien mit Alaska, Australien mit Neuguinea – und so fort. Als der Meeresspiegel dann anstieg, manchmal langsam und kontinuierlich, manchmal verheerend schnell, überschwemmte er auch den eiszeitlichen Kontinent Sundaland. Nur die malaiische Halbinsel und die indonesischen Inseln, wie wir sie heute kennen, waren hoch genug, um sich über dem Wasser halten zu können.

    Wie wir im vorigen Kapitel festgestellt haben, halten die Archäologen bezüglich des Status der menschlichen Zivilisation bis zum Ende der letzten Eiszeit an der Ansicht fest, dass unsere Vorfahren primitive Jäger und Sammler waren, die keinen Ackerbau kannten und keine größeren architektonischen Leistungen vollbringen konnten, als Wigwams und Biwaks zu bauen.

    Deshalb ist Göbekli Tepe im Südosten der Türkei auch so bedeutsam, denn es stellt dieses Paradigma infrage und fordert dazu auf, eine Hypothese ernsthaft in Erwägung zu ziehen, die bis dahin als viel zu extrem verworfen worden war: dass nämlich »die Zivilisation viel älter und geheimnisvoller [sein könnte,] als wir bisher dachten«.
1 Da das Gründungsdatum von Göbekli Tepe derzeit auf 9600 v. Chr. angesetzt ist, und zwar »genau 9600 v. Chr.«, wie Klaus Schmidt gerne betonte, müssen wir auch den ungeklärten Fall von Atlantis wieder hervorholen, den Archäologen lange Zeit lächerlich gemacht haben, um jeden, der es wagte, das geschmähte »A«-Wort in den Mund zu nehmen, mit Hohn und Spott zu übergießen. Wie am Ende des vorigen Kapitels angemerkt, datiert der griechische Philosoph Platon, dessen Dialoge Timaios und Kritias die früheste erhaltene Erwähnung des legendären versunkenen Königreichs enthalten, die katastrophale Zerstörung und den Untergang von Atlantis durch Überschwemmungen und Erdbeben auf 9000 Jahre vor Solons Epoche,
2 das heißt genau auf 9600 v. Chr. Von Göbekli Tepe können die Griechen nichts gewusst haben, geschweige denn davon, dass es mysteriöserweise zu genau jenem Zeitpunkt gegründet worden war, an dem Atlantis untergegangen sein soll. Ebenso wenig hatten sie Zugang zu den grönländischen Eiskernen, die das Ende der Eiszeit auf 9620 v. Chr. datieren, nur 20 Jahre vor der Gründung von Göbekli Tepe, oder aber zu den wissenschaftlichen Erkenntnissen der Moderne über den raschen Anstieg des Meeresspiegels, der häufig von katastrophalen Erdbeben begleitet war, wenn das Gewicht der schmelzenden Eiskappen von den kontinentalen Landmassen verschwand. Behält man all dies im Hinterkopf, so ist das von Platon genannte Datum zumindest ein verblüffender Zufall.
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          Abbildung 10 Die Welt während des letzteiszeitlichen Gletschermaximums vor 26500–20000 Jahren.



    Nach Danny Natawidjajas Meinung ist es jedoch keineswegs ein Zufall. Seine Erkundungen in Gunung Padang haben ihn davon überzeugt, dass Platon mit der Annahme einer Hochzivilisation in der letzten Eiszeit richtig lag – einer Zivilisation, die aufgrund von Überschwemmungen und Erdbeben in einer Zeit hoher globaler Instabilität zwischen 10800 v. Chr. und 9600 v. Chr. tatsächlich unterging.

    Dieses Zeitalter, das Geologen als »Jüngere Dryas« bezeichnen, galt schon lange als geheimnisvoll und turbulent. Als es 10800 v. Chr. begann, war die Erde seit grob 10000 Jahren dabei, sich langsam aus den Fängen der Eiszeit zu befreien, die Temperaturen stiegen kontinuierlich an und die Eisschilde schmolzen. Doch dann kehrte plötzlich die Kälte wieder zurück, und zwar mit Temperaturen, die an den Gipfel der Eiszeit vor 21000 Jahren erinnerten. Diese dramatische Kälteperiode dauerte aber nur 1200 Jahre, also bis 9600 v. Chr., denn zu diesem Zeitpunkt setzte die Erwärmungstendenz wieder ein, die Temperaturen stiegen, und die verbliebenen Eisschilde schmolzen geschwind dahin und überließen ihr Wasser den Meeren.
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          Abbildung 11 Die Überschwemmung von Sundaland am Ende der letzten Eiszeit



    »Man kann sich nur schwer vorstellen«, kommentiert Natawidjaja dieses Ereignis, »wie das Leben auf der Erde während der Jüngeren Dryas ausgesehen hat. Es war ein wirklich umwälzendes Zeitalter mit einer immensen klimatischen Instabilität und schrecklichen, wahrhaft beängstigenden globalen Bedingungen. Dass viele große Tierarten wie die Mammuts genau in dieser Epoche ausstarben, ist nicht überraschend. Und natürlich hatte das ungeheure Auswirkungen auf unsere Vorfahren, und zwar nicht nur die sogenannten ›primitiven‹ Jäger und Sammler, von denen die Archäologen immer reden, sondern meiner Meinung nach auch auf eine Hochzivilisation, die durch die Umbrüche der Jüngeren Dryas aus den geschichtlichen Aufzeichnungen ausradiert wurde.«
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          Abbildung 12 Die gesamte Menschheitsgeschichte, wie sie uns heute gelehrt wird, folgt auf die Jüngere Dryas – die mysteriöse, umwälzende Epoche zwischen 10800 v. Chr. (also vor etwa 12800 Jahren) und 9600 v. Chr. (vor etwa 11600 Jahren)



    Kontroverse um eine Pyramide

    Was Natawidjaja zu einer derart radikalen Ansicht gebracht hat, sind die Beweise, die er und sein Team in Gunung Padang aus der Erde geholt haben. Als die Analyse der Bohrkerne mit den organischen Materialien in dem Lehm, der die Lücken zwischen den bearbeiteten Steinen auffüllte, sehr weit zurückreichende Karbondaten lieferte, weitete man die geophysikalische Untersuchung aus, um ein Bild von dem zu erhalten, was sich unter der Erde befand. Die Ergebnisse waren verblüffend. Sie zeigten Schichten massiver Konstruktionen, welche die gleichen megalithischen Säulenbasalt-Elemente verwendeten, die auf der Oberfläche gefunden wurden, jedoch mit Schichten riesiger Basaltfelsen darunter, die 30 Meter und mehr unter die Oberfläche reichen. Die aus dieser Tiefe gewonnenen Karbondaten lassen vermuten, dass die Megalithen vor mehr als 12000 Jahren und in einigen Fällen sogar 24000 Jahren dort aufgestellt worden waren.

    Säulenbasalt bildet sich zwar auf natürliche Weise, dafür ist der »Damm des Riesen« in Nordirland ein gutes Beispiel. Doch in Gunung Padang war er als Baumaterial in einer Form verwendet worden, die so in der Natur niemals zu finden ist.

    »Die geologischen Zeugnisse sind eindeutig«, erklärt Natawidjaja. »Gunung Padang ist kein natürlicher Hügel, sondern eine von Menschenhand errichtete Pyramide, deren Ursprünge bis weit vor das Ende der letzten Eiszeit zurückreichen. Da dieses Bauwerk sogar in seinen tiefsten Schichten noch massiv ist und Zeugnis von hoch entwickelten konstruktionstechnischen Fähigkeiten ablegt, die auch beim Bau der ägyptischen Pyramiden sowie der größten megalithischen Stätten in Europa zum Einsatz kamen, kann ich daraus nur schließen, dass wir hier vor dem Werk einer verschollenen Zivilisation, und zwar einer ziemlich fortschrittlichen, stehen.«

    »Den Archäologen wird das nicht gefallen«, merke ich an.

    »Ja, das stimmt wohl«, nickt Natawidjaja lächelnd. »Ich bin mit meiner Arbeit auf so viele Schwierigkeiten gestoßen! Meine Belege sind stichhaltig und stützen sich auf gute wissenschaftliche Beweise, doch ich trete damit gegen tief verwurzelte Überzeugungen an. Um unsere Fernerkundungsdaten und Karbondatierungssequenzen zu überprüfen und das, was wir unserer Ansicht nach hier gefunden haben, zu bestätigen oder zu verwerfen, müssen wir Ausgrabungen vornehmen. Doch auf dem Weg dahin gibt es leider viele Hindernisse.«

    Als ich frage, was er mit Hindernissen meint, erklärt er, dass einige führende indonesische Archäologen bei der Regierung in Jakarta Lobbyarbeit betreiben, um ihn daran zu hindern, in Gunung Padang weiterzuarbeiten, und zwar mit der Begründung, sie »wüssten«, dass die Stätte weniger als 3000 Jahre alt ist, und sähen daher keinen Grund, sie zu stören.

    »Dass die Megalithen an der Oberfläche weniger als 3000 Jahre alt sind, streite ich ja gar nicht ab«, beeilt sich Natawidjaja hinzuzufügen, »doch gehe ich davon aus, dass sie dort errichtet wurden, weil Gunung Padang seit unvordenklichen Zeiten als heiliger Ort anerkannt ist. Und die tiefsten Schichten der Struktur, die zwischen 12000 und 20000 Jahre alt sind, sind die wichtigsten. Sie können revolutionäre Folgen für unser Geschichtsverständnis haben, und uns sollte unbedingt gestattet werden, sie ordnungsgemäß zu erforschen.«

    Atlantis

    Glücklicherweise griff 2014 der indonesische Präsident ein, und Danny Hilman Natawidjaja – den ich von nun an bei seinem Vornamen nennen werde, da wir Freunde geworden sind – hat eine uneingeschränkte Vollmacht erhalten, die Stätte auszugraben. So begannen er und sein Team im August 2014 mit der Arbeit, gruben bis zum Datum der Drucklegung dieses Buchs aber erst eine kurze Zeit lang. Und wie die Erfahrung in Göbekli Tepe zeigt, ist eine gewissenhafte detaillierte Archäologie ein langsamer Prozess, und die tiefsten Schichten dürften nicht vor 2017 oder 2018 erreicht werden. Doch als sich die erste Grabungssaison ihrem Ende näherte, mailte Danny mir die neuesten Nachrichten:

    »Der Forschungsfortschritt ist großartig. Wir haben in den vergangenen 2 Wochen direkt auf der megalithischen Stätte drei neue Stellen ausgegraben, die weitere Belege und Einzelheiten über die begrabenen Strukturen liefern. Darunter sind sehr viele Steinartefakte. Die Existenz des pyramidenähnlichen Bauwerks ist nun klar und deutlich; selbst für Laien, die hierherkommen und es sich anschauen, ist es leicht erkennbar. Wir haben eine Art offene Halle entdeckt, die unter 5 bis 7 Metern Erde begraben liegt. In die Hauptkammer sind wir noch nicht gelangt, bohren aber jetzt in der Mitte der megalithischen Stätte, also in Richtung der Stelle, an der wir sie aufgrund unterirdischer geophysikalischer Untersuchungen vermuten.«
3

    Begrabene Strukturen? Kammern? Richtig, ich vergaß, sie zu erwähnen, doch wir werden auf die Konsequenzen von all dem ohnehin später noch genauer eingehen. So viel aber bereits hier: Die geophysikalischen Untersuchungen, die Danny und sein Team zwischen 2011 und 2013 in Gunung Padang vornahmen – wie gesagt, unter Einsatz neuester Technologien wie elektrischer Widerstandsmessung, seismischer Tomografie, Bodenradarmessung und Kernbohrungen –, brachten nicht nur sehr alte Radiokarbondaten und massive Konstruktionen zutage, sondern auch die Existenz von drei weiteren verborgenen Kammern, deren Form so geradlinig ist, dass sie kaum natürlichen Ursprungs sein können. Die größte davon befindet sich in einer Tiefe von 21,3 und 27,4 Metern und ist ungefähr 5,5 Meter hoch, 13,7 Meter lang und 9,1 Meter breit.

    Könnte das die sagenhafte »Halle der Aufzeichnungen« von Atlantis gewesen sein? Danny vermutet es und setzt damit seinen unangefochtenen Ruf als Wissenschaftler aufs Spiel. Nicht nur Gedanken an Atlantis überhaupt verteidigt er gegen den üblichen Spott, sondern er hat sogar ein Buch zu schreiben gewagt, in dem er die Hypothese vorbringt, dass Indonesien mit seinen riesigen alten »Sundaland«-Gebieten, die am Ende der Eiszeit vom steigenden Meeresspiegel verschlungen wurden, tatsächlich Atlantis sein könnte.
4

    Im Juni 2014 machten Danny und ich eine ausgedehnte Forschungsreise rund um die gesamte indonesische Inselgruppe und suchten nach megalithischen Stätten abseits der ausgetretenen Pfade, die noch nie ernsthaft untersucht worden waren. In Kapitel 18 werde ich unsere Funde beschreiben und erklären, wie sie mit dem Mysterium von Gunung Padang zusammenhängen, doch an dieser Stelle möchte ich die Sicht von Dr. Robert Schoch, Professor für Geologie an der Universität von Boston, wiedergeben, der im Dezember 2013 dabei war, als ich Danny erstmals in Gunung Padang begegnete.
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    Der Standpunkt von Professor Robert Schoch

    Schoch ist berühmt-berüchtigt für seine auf strikten geologischen Nachweisen beruhende These, dass die Große Sphinx von Gizeh unverkennbare Erosionsmuster von Jahrtausenden heftiger Niederschläge aufweist.
6 Das bedeutet, dass er gegen Ende der Eiszeit gefertigt worden sein muss, als das Niltal eine lange Zeit starker Niederschläge erlebte, also weitaus früher als 2500 v. Chr., jener Epoche, in welche die orthodoxe Archäologie sie datiert, in der in Ägypten aber nicht mehr Regen fiel als heute.

    In Gunung Padang war Professor Schoch, dieser große langgliedrige Gelehrte mit Vollbart und Wuschelkopf, ganz in seinem Element, als er mit Danny die Ergebnisse der geophysikalischen Aufnahmen untersuchte, Proben nahm und die Fundstätte genauestens inspizierte.

    Als er in die USA zurückgekehrt war und dort die Daten auswertete, schrieb er:

    »Die erste wichtige Feststellung ist, dass … Gunung Padang in die Zeit bis vor das Ende der letzten Eiszeit, etwa 9700 v. Chr., zurückreicht. Anhand der Belege gehe ich davon aus, dass die Nutzung der Stätte durch Menschen etwa 14700 v. Chr. begann. Die frühestmögliche Nutzung der Stätte reicht bis 22000 v. Chr. oder noch weiter zurück.

    Nach meiner Beurteilung geht Schicht drei, die etwa 4 bis 10 Meter unter der Oberfläche liegt, auf den Zeitraum ganz am Ende der letzten Eiszeit zurück, circa 10000 – 9500 v. Chr., als auf der gesamten Erdoberfläche wesentliche Klimaveränderungen mit starker globaler Erwärmung, steigendem Meeresspiegel, sintflutartigen Regenfällen, steigenden Erdbeben- und Vulkanaktivitäten, weitverbreiteten Flächenbränden … und anderen Katastrophen stattfanden … Es gibt Hinweise für zusammengebrochene Bauten in Schicht drei, möglicherweise das Ergebnis der turbulenten Bedingungen zu dieser Zeit.

    Als ich Gunung Padang besuchte und über die Daten und Hinweise auf Zusammenbruch und Neubau, die dort stattgefunden haben möchten, nachdachte, konnte ich nicht umhin, an eine andere wichtige Stätte zu denken, die für eine sehr alte Zivilisation steht und bis zum Ende der letzten Eiszeit reicht: Göbekli Tepe im Südosten der Türkei … Ich denke auch an Ägypten und meine eigene Arbeit über die Neudatierung des Großen Sphinx. Die extreme Verwitterung und Erosion, die auf der Proto-Sphinx zu erkennen sind (der Kopf wurde neu bearbeitet und das Monument in dynastischer Zeit erneut genutzt) und durch sintflutartige Regenfälle verursacht wurden, könnten das Ergebnis der extremen Klimaveränderungen am Ende der letzten Eiszeit gewesen sein.

    Bringt man die Hinweise aus Gunung Padang mit den in Göbekli Tepe gewonnenen Belegen, der Sphinx aus Ägypten und anderen Stätten und Datenreihen aus der ganzen Welt zusammen, so kommen wir meiner Meinung nach zu einem besseren Verständnis von den Katastrophenzeiten und Ereignissen am Ende der letzten Eiszeit. Es gab vor circa 9700 v. Chr. echte hoch entwickelte Zivilisationen, die aufgrund der Ereignisse, welche die letzte Eiszeit beendeten, zugrunde gingen.«
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    Auf der Suche nach dem Beweis

    Wie die tief vergrabenen Megalithen von Gunung Padang sind auch die Megalithen von Göbekli Tepe mehr als 6000 Jahre älter als die Steinkreise von Stonehenge, und das bedeutet, dass die historische Zeitleiste, wie sie in den vergangenen 100 Jahren an unseren Schulen und Universitäten gelehrt wurde, nicht mehr aufrechterhalten werden kann. Wie ich bereits 1995 in meinem kontroversen Bestseller Die Spur der Götter darlegte, wird allmählich klar, dass die Zivilisation sehr viel älter und geheimnisvoller ist, als wir bisher vermutet hatten.

    In diesem Buch hatte ich dargelegt, dass eine fortschrittliche Zivilisation in einer globalen Katastrophe am Ende der letzten Eiszeit ausradiert und damit für die geschichtliche Forschung verloren gegangen war; dass es Überlebende gegeben haben muss, die sich an verschiedenen Orten auf der ganzen Welt niederließen und versuchten, ihr überragendes Wissen – ganz besonders ihre Kenntnisse von Ackerbau und Architektur – an Jäger und Sammler weiterzugeben, die die Katastrophe ebenfalls überlebt hatten. Da parallel zu unserer fortschrittlichen technologischen Kultur noch heute Bevölkerungen von Jägern und Sammlern leben – zum Beispiel in der Kalahari-Wüste und im Regenwald des Amazonas –, sollten wir nicht überrascht sein, dass es ähnliche unterschiedliche Zivilisationsgrade auch in der Vergangenheit gegeben haben kann.

    Als ich Die Spur der Götter schrieb, standen mir noch keine Daten über die genaue Art der Katastrophe zur Verfügung, der die von mir vermutete verschollene Zivilisation zum Opfer gefallen war. Daher konnte ich über ihre Ursachen nur spekulieren und schloss mich der radikalen Theorie einer »Erdkrustenverschiebung« an, die Professor Charles Hapgood vorgeschlagen, trotz der Unterstützung Albert Einsteins aber wenig Anklang bei Geologen gefunden hatte.
8 Dieser Mangel an einem »schlagenden Beweis« war einer der vielen Aspekte meiner Argumentation, die von Archäologen scharf kritisiert wurden. Doch ein solcher ist aus der Flut an wissenschaftlichen Belegen, die seit 2007 zum Vorschein gekommen sind, mittlerweile aufgetaucht und untermauert in gewisser Weise sogar die Eventualität einer massiven Instabilität der Erdkruste, wie ich sie in Die Spur der Götter vorgebracht hatte. Und das ist erstaunlicherweise ausgerechnet der Arbeit von Mainstream-Wissenschaftlern mit dem allerbesten Ruf zu verdanken.

    Teil II
 – 
Der Komet

    Kapitel 3
: 
»Eine Wand aus grünem Wasser zerstört alles auf ihrem Weg«

    Könnten alte Mythen und Überlieferungen, die von Gelehrten als geschichtlich irrelevant abgetan werden, verschlüsselte Erinnerungen an ein Zeitalter enthalten, in dem die Menschheit eine Krise erlebte, die so verheerend und umwälzend war, dass sie ihre Vergangenheit völlig vergessen ließ? Lauschen wir dem Bericht der Ojibwa, eines Stammes der Ureinwohner Amerikas:

    »Dieser Stern mit dem langen, breiten Schweif wird eines Tages, wenn er wieder tiefer sinkt, die Welt zerstören. Es ist der Komet ›Langschweifiger Himmelwärts-Kletternder Stern‹. Schon einmal, vor vielen tausend Jahren, kam er hier herunter. Wie die Sonne. Auch er hatte Strahlen und brennende Hitze in seinem Schweif.

    Dieser Komet verbrannte alles bis auf den Grund. Nichts blieb übrig. Indianische Menschen waren hier, bevor das geschah, und lebten auf der Erde. Doch vieles war schlecht, viele Menschen hatten den spirituellen Pfad verlassen. Der heilige Geist warnte sie lange, bevor der Komet kam. Medizinmänner rieten jedem, sich bereit zu machen. Falsch lief das mit der Natur auf der Erde … Dann kam der Komet hier durch. Er hatte einen langen, breiten Schweif und verbrannte alles. Er flog so niedrig, dass der Schweif die Erde versengte … Der Komet schuf eine andere Welt. Danach war das Überleben schwer. Das Wetter war kälter als zuvor …«
1

    In den anderen Versionen dieses Mythos, der von den Ojibwa weitergegeben und vom Anthropologen Thor Conway aufgezeichnet wurde, gibt es weitere interessante Details. Zum Beispiel wird dort gesagt, dass der Komet »riesige Tiere [tötete] … Man kann ihre Knochen heute in der Erde finden. Es wird gesagt, dass der Komet herunterkam und seinen Schweif über viele Meilen hinweg ausbreitete.«
2 Zum Zeitpunkt dieses Ereignisses, der sogenannten »ersten Verbrennung der Erde«, lebten die Ojibwa »nahe dem Rand der Gefrorenen Länder«,
3 und kurz nach der Kometenkatastrophe erfolgte »die erste Überflutung der Erde«.
4

    Ähnlich wie in der Überlieferung der Ojibwa beklagt wird, dass »vieles schlecht war …, weil Menschen den spirituellen Pfad verlassen hatten«, und menschliches Verhalten mit der nachfolgenden Katastrophe verknüpft wird, erzählen auch die Brulé, ein Stamm der Lakota, von einer Zeit »in der Welt vor dieser«, als »die Menschen und Tiere sich dem Bösen zuwandten und ihre Verbindung zum Schöpfer vergaßen«. Daraufhin beschloss der Schöpfer, »die Welt zu zerstören und neu zu beginnen«. Zunächst riet er ein paar guten Menschen, sich auf die höchsten Berggipfel zu flüchten, und sandte dann »grimmige Donnervögel [herab], um einen großen Kampf gegen die anderen Menschen und Riesentiere zu führen« (auch im Bericht der Brulé sind Tiere von außergewöhnlicher Größe erwähnt).
5

    »Im Schlussakt des Kampfes warfen die Donnervögel mit einem Schlag all ihre mächtigen Donnerkeile herunter. Die feurige Druckwelle erschütterte die ganze Welt, Bergketten stürzten um, und Wälder und Prärien wurden in Brand gesetzt. Die Flammen züngelten in alle Richtungen bis zum Himmel hinauf und verschonten nur auf den höchsten Gipfeln ein paar wenige Menschen … Selbst die Felsen glühten rot, und die Riesentiere und bösen Menschen verbrannten dort, wo sie standen.«

    Nun begann der Schöpfer, die Welt neu zu schaffen:

    »Als der Schöpfer das Lied der Schöpfung sang, begann es zu regnen. Der Schöpfer sang lauter, und es regnete stärker, bis die Flüsse über die Ufer traten und sich über die Landschaft ergossen. Schließlich stampfte der Schöpfer auf die Erde, und mit einem großen Beben brach die Erde auf und sandte reißende Ströme über die ganze Welt, bis nur ein paar Berggipfel über der Flut standen und die wenigen Überlebenden beherbergten … [Nachdem die Überschwemmung verebbt war] und die Menschen wieder über das Land gingen, fanden sie die gebleichten Knochen der Riesentiere, vergraben in Fels und Schlamm … Man findet sie auch heute noch in den Badlands der Dakota.«
6

    Wenn wir daran denken, dass in Nordamerika am Ende der Eiszeit eine Art Riesenbiber ausstarb,
7 erweist sich eine Legende der Passamaquoddy, Mi‘kmaq und Maliseet als besonders interessant. In dieser wird von Glooscap erzählt, einem Wesen, das »Geist, Medizinmann und Zauberer« zugleich war und die ersten Tiere schuf, darunter auch den ersten Biber – eine Kreatur, die so groß war, dass sie, wenn sie einen Damm baute, »das Land von Horizont zu Horizont überflutete«. Doch Glooscap klopfte dem Biber auf den Rücken, und er schrumpfte zu seiner heutigen Größe.
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    Wie in hunderten Legenden der Ureinwohner Amerikas kommt auch in dieser Geschichte eine Überschwemmung vor. Viele von ihnen enthalten faszinierende Einzelheiten, die in Zusammenhang mit neuen wissenschaftlichen Erkenntnissen über Ereignisse in Nordamerika am Ende der Eiszeit aufschlussreich sind und wir auf den folgenden Seiten untersuchen werden. Zum Beispiel erzählen die Cowichan aus British Columbia von einer fernen Vergangenheit, in der ihre Seher von seltsamen Träumen heimgesucht wurden, die eine Zerstörung vorhersagten. Einer von ihnen berichtete: »Ich träumte etwas Seltsames. Ich träumte, es regnete so heftig, dass wir alle ertranken.« Das bestätigte ein anderer: »Ich träumte, dass der Fluss anschwoll und das Land überflutete, und wir alle vernichtet wurden.« »Auch ich träumte das«, und »wir ebenso«, , stimmten weitere Seher zu.
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    Sie stießen bei ihren Leuten auf Unglauben, beschlossen aber dennoch, aus vielen miteinander verbundenen Kanus ein riesiges Floß zu bauen. Nicht lange, nachdem sie fertig waren, begann der Regen. Die Tropfen waren so groß wie Hagelkörner und so schwer, dass sie Säuglinge töteten. Der Fluss schwoll an, und alle Täler wurden überflutet. Die Seher und die wenigen ihrer Freunde, die ihnen geglaubt hatten,

    »holten ihre Familien, brachten sie auf das Floß, nahmen Nahrung mit und warteten. Langsam stieg mit dem Wasser das Floß … Schließlich endete der Regen, und sie spürten, dass das Wasser sank und ihr Floß auf dem Gipfel des Berges Cowichan ruhte … Dann erblickten sie das Land, doch ihre Herzen zogen sich vor Pein zusammen, solch eine Zerstörung bot sich ihren Augen! Es war unbeschreiblich.«
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    Ungewöhnlich große Hagelkörner tauchen auch in einer Katastrophensage der Quileute auf:

    »Viele Tage lang wüteten die Stürme. Regen, Hagel und dann Eisregen und Schnee kamen auf das Land herunter. Die Hagelkörner waren so groß, dass viele Menschen getötet wurden … [Die Überlebenden] wurden dünn und schwach vor Hunger, denn die Hagelkörner hatten auch die Kräuter, Camawurzeln und Beeren zerstört, und Eis blockierte die Flüsse, sodass die Männer nicht fischen konnten.«
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    Die Pima, auch »Flussmenschen« genannt, leben heute in Arizona, wohin sie in ferner Vergangenheit aus nördlicher gelegenen Gegenden migrierten. Wie bei den Cowichan spielt auch in ihren Katastrophenüberlieferungen ein Seher eine Rolle. In diesem Fall warnte ihn ein großer Adler vor einer Überschwemmung. Viermal suchte er den Seher auf, doch der ignorierte seine Warnungen. »Es wäre besser, du glaubst mir«, sagte der Adler, »das ganze Tal wird überflutet werden. Alles wird zerstört.« »Du lügst«, sagte der Seher. «Und du bist ein Seher, der nichts sieht«, antwortete der Adler:

    »Der Vogel flog fort, und kaum war er weg, ließ sich ein gewaltiger Donnerschlag vernehmen, der lauteste, den es je gegeben hatte … Die Sonne verschwand hinter dunklen Wolken, und nur Zwielicht herrschte noch, neblig und grau. Dann bebte die Erde, und ein starkes Gebrüll von etwas Riesigem ertönte, das sich bewegte. Die Menschen sahen, wie eine leuchtend grüne Wand auf sie zukam und das Tal von einer Seite zur anderen ausfüllte. Zuerst wussten sie nicht, was es war, doch dann erkannten sie, dass es eine Wand aus grünem Wasser war. Sie brauste wie ein riesiges Biest, ein grünes Monster, auf sie zu, schäumend, fauchend, in einer Wolke von Gischt, und zerstörte alles auf ihrem Weg. Sie verschlang das Haus des Sehers und trug es mit dem Seher fort, und dieser ward nie mehr gesehen. Dann fiel das Wasser über die Dörfer her und fegte Häuser, Menschen, Felder und Bäume fort. Die Flut fegte das Tal rein wie ein Besen und rauschte dann aus dem Tal heraus, um anderswo weiterzuwüten.«
12

    Bei den Inuit aus Alaska gibt es die Überlieferung von einem Erdbeben, das von einer schrecklichen Flut begleitet war, die so schnell über die Erde hinwegraste, dass nur wenige Menschen es schafften, in ihren Kanus zu entkommen oder auf den Gipfeln der höchsten Berge Zuflucht zu finden.
13 Auch die kalifornischen Luiseno erinnern sich an eine Flut, die die Berge überschwemmte und fast die gesamte Menschheit vernichtete. Nur jene Minderheit, die sich auf die höchsten Gipfel flüchtete, blieb verschont.
14 Ähnliche Flutlegenden wurden von den Huronen aufgezeichnet
15, und die Montagnais, die zur Familie der Algonkin gehören, erzählen, wie der Gott Michabo nach einer großen Flut die Welt neu schuf:

    »Eines Tages ging Michabo mit seinem Rudel gezähmter Wölfe auf die Jagd, als er Zeuge des allerseltsamsten Anblicks wurde: Die Wölfe sprangen in einen See und verschwanden. Er wollte sie zurückholen und folgte ihnen ins Wasser, doch da wurde die ganze Welt überschwemmt. Michabo schickte einen Raben, ein wenig Erdreich zu finden, aus der er eine neue Erde erschaffen könne, doch der Vogel kehrte erfolglos von seiner Suche zurück. Nun sandte Michabo einen Otter aus, um das Gleiche zu tun, doch wieder ohne Erfolg. Schließlich gab er den Auftrag an die Bisamratte weiter, und sie brachte ihm genügend Erde, damit er mit der Neuerschaffung der Welt beginnen konnte.«
16

    Lynds History of the Dakotas aus dem 19. Jahrhundert hat zahlreiche mündliche Überlieferungen der indigenen Bevölkerung aufbewahrt, die andernfalls verloren gegangen wären. Dazu gehört eine Sage der Irokesen, dass »das Meer und die Wasser einmal das Land überschwemmten, sodass alles menschliche Leben vernichtet wurde«. Auch die Chickasaw beteuern, dass die Welt durch Wasser vernichtet wurde. »Doch eine Familie und zwei Tiere jeder Art wurden gerettet«, und die Lakota beziehungsweise Dakota sprachen von einer Zeit, in der es kein trockenes Land gab und alle Menschen verschwunden waren.
17

    Mythen für die Wissenschaft

    Lange Zeit schwelte unter den Gelehrten ein zuweilen erbitterter Streit über die Besiedelung des amerikanischen Doppelkontinents. Wer waren die Ureinwohner Amerikas genau? Wann kamen sie zuerst in der Neuen Welt an? Und über welche Route?

    Immer dann, wenn sich gerade eine Lösung abzuzeichnen begann oder eine Andeutung von Einigkeit bemerkbar machte, wurden von einer Seite wieder neue Informationen präsentiert, die ein erneutes Umdenken erforderten. Niemals aber wurde bestritten, dass die Vorfahren der heutigen Ureinwohner Amerikas bereits vor 12800 Jahren in Nordamerika präsent waren, als das geheimnisvolle Kälteereignis, das die Geologen die Jüngere Dryas nennen, einsetzte, und dass sie die Megafauna, die während der Eiszeit gediehen war, kannten und jagten; darunter das gigantische Präriemammut, das etwas kleinere Wollhaarmammut, den Riesenbiber, den Kurznasenbären, das Riesenfaultier, zwei Tapirarten, mehrere Arten von Nabelschweinen und den furchterregenden Amerikanischen Löwen.

    Daher nimmt man an, dass die Erwähnung sehr großer Tiere in den oben zitierten Sagen keine reine Fantasie ist, sondern als Augenzeugenberichte über die vielen Gattungen der Megasäugetiere zu bewerten sind, die Nordamerika vor Beginn der Jüngeren Dryas noch bevölkerten, an ihrem Ende 1200 Jahre später jedoch bereits ausgestorben waren. Das gilt auch für die Überflutungen, die in den Sagen beschrieben werden,
18 denn unter den Geologen herrscht Einigkeit darüber, dass Nordamerika im letzten Jahrtausend der letzten Eiszeit-Episoden katastrophalen Überschwemmungen ausgesetzt war. Allerdings stellen Untersuchungen des vergangenen Jahrzehnts infrage, ob die Größenordnung, das Ausmaß und vor allem die Ursachen für diese Überschwemmungen richtig gedeutet worden sind. Was die Mainstream-wissenschaft darüber denkt, wissen wir, denn das wurde seit den 1960er-Jahren unzählige Male in Büchern und Zeitschriften wiederholt. Doch mir war es wichtig, eine überzeugende Alternative anbieten zu können, welche die etablierten Theorien ernsthaft bedroht, deshalb unternahm ich gemeinsam mit dem Katastrophenforscher Randall Carlson im September und Oktober 2014 eine ausgedehnte Exkursion quer durch Nordamerika.
19

    Eine Reinkarnation von J Harlen Bretz kann Randall zwar nicht sein, denn J Harlen Bretz, dessen Vorname tatsächlich J war und der es hasste, wenn Korrekturleser versuchten, ihn als Initiale misszuverstehen, starb am 3. Februar 1981, und damals war Randall bereits 30 Jahre alt. Bedenkt man aber seine Leidenschaft für echte Feldforschung, den Einsatz vor Ort statt bloßen Studierens von Büchern, und seine beharrliche Verfechtung einer radikalen geologischen Hypothese bezüglich der katastrophalen Überschwemmungen, die Nordamerika zum Ende der Eiszeit auseinanderriss, ist Randall in jeglicher Hinsicht ein neuer J Harlen Bretz.

    Meine Reisen mit Randall und die überzeugenden Belege, die er zutage förderte, werde ich in den folgenden Kapiteln beschreiben. Doch wer war J Harlen Bretz?

    Begegnung mit J Harlen Bretz

    Von einer Exkursion quer durch Washington State im pazifischen Nordwesten der USA zurück, schreibt Bretz im Juli 1928:

    »Niemand mit einem Auge für Geländeformen kann das östliche Washington bei Tageslicht durchqueren, ohne auf die Scablands – ›Narben‹ – zu stoßen und schwer von ihnen beeindruckt zu sein. Ihr volkstümlicher Name ist eine ausdrucksstarke Metapher, denn tatsächlich scheinen diese langgestreckten Kanäle aus großteils bloßem schwarzem Fels das Landschaftslabyrinth aus Kuppen und Schluchten wie große Narben‹ zu durchziehen, die das sonst so ebenmäßige Gesicht des Plateaus verunstalten. Jeder auf dem Plateau kennt die Scablands, denn sie durchziehen die Weizenfelder und zerstückeln sie in 40 Morgen kleine bis über 40 Quadratmeilen große Hügelzüge, sodass man nicht zu ihnen durchdringt, ohne einen Teil dieses Scablands-Geflechts zu durchqueren. Und abgesehen davon, dass die Scablands als dürftiges Weidegebiet dienen, sind sie praktisch wertlos. Die Scablands sind eine nur zum Teil geheilte Wunde – eine große Wunde in der Epidermis des Erdbodens, mit dem die Natur den darunter liegenden Fels schützt.

    Mit Augen, die sich immer nur wenige Fuß über den Boden erheben können, muss der jetzige Betrachter immer wieder hin- und herreisen und seine Beobachtungen im Geist, auf Fotos und Kartenskizzen festhalten, bevor er zu einem annähernd vollständigen Bild kommen kann. Doch lange schon, bevor dieses Papier mit diesen Worten hier vergilbt sein wird, werden die meisten späteren Betrachter die Gegend in der Luft überqueren und auf sie hinunterschauen und das hier in monatelanger Kleinarbeit zusammengestückelte Bild mit einem einzigen Blick erfassen können. Die Gegend ist wirklich einzigartig. Möge der Beobachter sich von den Flügeln der Morgenröte bis zu den Enden der Erde tragen lassen: Nirgendwo wird er Vergleichbares finden.«
20

    1928 war Bretz bereits ein erfahrener und hochangesehener Feldgeologe. 1882 geboren, hatte er seine Laufbahn als Biologielehrer an einer High School in Seattle begonnen, verbrachte jedoch den größten Teil seiner Freizeit mit der Erforschung der Geologie der Meerenge Puget Sound. Obwohl er damals keinen Abschluss in Geologie hatte, erreichte er es, dass zahlreiche Artikel zu seinen Entdeckungen in wissenschaftlichen Zeitschriften veröffentlicht wurden.
21 1911 schrieb er sich an der Universität von Chicago ein, um einen Doktorgrad in Geologie zu erwerben. Das schaffte er 1913 summa cum laude und kehrte anschließend nach Seattle zurück, wo er eine Stellung als Dozent für Geologie an der Universität Washington annahm
22; dort hatte er allerdings Probleme mit der Einstellung der anderen Lehrbeauftragten (»Rückschrittler«
23, wie er sie später nannte). 1914 war er zurück an der Universität von Chicago, zunächst als Ausbilder, dann als Dozent.
24

    Seine erste Exkursion in die Scablands des östlichen Washington unternahm Bretz 1922. Zu diesem Zeitpunkt war er aufgrund seiner früheren Arbeiten über die Eiszeit und ihr Ausmaß bestens informiert, und mehr als den meisten Geologen war ihm bewusst, dass Nordamerika über einen Zeitraum von fast 100000 Jahren von immensen Eisschilden in einer Dicke von bis zu 2 Meilen bedeckt gewesen war, bis das Eis unter dramatischen Umständen vor 15000 bis 11000 Jahren schmolz. Als er eine riesige Anzahl von Findlingen zu Gesicht bekam, gigantische Felsblöcke, die eigentlich nicht in die Gegend gehörten, sondern eindeutig von woanders hierhergebracht worden waren, drängte sich ihm verständlicherweise die Vermutung auf, dass sie, in Eisbergen verpackt, dorthin gekommen sein könnten, die auf eine große eiszeitliche Überschwemmung zurückzuführen waren. Dieser Eindruck wurde bestärkt, als er die Grand Coulee und Moses Coulee – gigantische, tief in die Erde eingeschnittene Kanäle – sowie das Quincy Basin am südlichen Ende der Grand Coulee aufsuchte, wo er die gesamte 600 Quadratmeilen umfassende Senke entdeckte, die bis zu einer Tiefe von 400 Fuß mit kleinem Basaltgeröll aufgefüllt war. »Wo konnte nur all das Geröll hergekommen sein, und wann?«
25 Auch hier drängte sich als Antwort eine Überschwemmung auf.

    1923 war Bretz für eine 3-monatige Erforschung wieder in den Scablands, und es scheint, als hätte während dieser Exkursion seine später formulierte Ansicht Gestalt angenommen, nämlich dass »ein spektakuläres hydrologisches Ereignis … in dieser Gegend begonnen und dann plötzlich geendet hatte«.
26

    In der Ausgabe des Journal of Geology von November/Dezember 1923 veröffentlichte Bretz einen Artikel, in dem er seine Befunde zusammenfasste. Um den etwas defensiven Ton des Artikels zu verstehen, muss man sich vor Augen halten, dass damals als geologische Doktrin das sogenannte »Gleichförmigkeitsprinzip« beziehungsweise »Uniformitätsprinzip« vorherrschte. Dieses geht davon aus, dass die geologischen Vorgänge der Gegenwart ausreichen, um alle geologischen Veränderungen zu erklären. Dazu gehört auch die Annahme des Gradualismus, dass »die Gegenwart der Schlüssel zur Vergangenheit ist« und die heute beobachtbare Geschwindigkeit von Veränderungen einen zuverlässigen Maßstab für die Geschwindigkeit von Veränderungen in der Vergangenheit darstellt.

    Diese Vorstellungen, die zur Zeit von Bretz als unanfechtbare Wahrheit galten, rührten von dem notwendigen und auch wirklich wesentlichen Umsturz der alten religiösen Überzeugung des Kreationismus und der Annahme her, dass Gott nach Belieben in die Erdgeschichte eingriff, indem er Kata-strophen wie die biblische Sintflut anordnete. In rechtmäßiger Opposition zu diesen Gedanken einer übernatürlichen Schöpfung und Vernichtung schien das Gleichförmigkeitsprinzip eine zutiefst rationale Antwort darzustellen, die nur Naturkräfte in Betracht zog, die über Zeiträume von Millionen oder Milliarden Jahren auf der Erde wirkten.
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    »Berge wurden nicht über Nacht errichtet, sondern entstanden langsam und unmerklich im Laufe der Zeit, und fantastische geologische Strukturen wie der Grand Canyon waren in Millionen von Jahren durch den Strom von Flüssen ausgewaschen worden.«
27

    Bretz war ein ausgesprochen rationaler Mensch und gewiss kein religiöser Dogmatiker, doch, wie sein Biograf John Soennichsen anmerkt, »wies nichts, was er gesehen hatte, während er durch die heiße, trockene, zerklüftete Welt der Scablands wanderte, auf eine langsame gleichförmige Veränderung im Laufe der Zeit hin, sondern auf eine Katastrophe – eine plötzliche Freisetzung riesiger Mengen Wasser, die den lössigen Mutterboden rasch fortwuschen und sich tief in den Basaltfelsen darunter eingruben.«
28

    Nur, wo war dieses ganze Wasser hergekommen? Es herrschte Einvernehmen darüber, dass an den Rändern des Nordamerikanischen Eisschilds eine Schmelze stattgefunden haben musste, wie man es an den Gletscherrändern heute gut überprüfen kann. Doch eine solche Schmelze konnte kaum das riesige Ausmaß an erosionsbedingten Veränderungen erklären, die vor Ort sichtbar waren. Wie Bretz in seinem Artikel von 1923 anmerkte:

    »Der Autor gesteht, dass in den 10 Wochen, in denen er die Gegend untersuchte, jeder untersuchte Wasserlauf der Scablands erneut ein Gefühl der Verwunderung darüber wachrief, dass solch gewaltige Ströme ihren Ursprung in den geringfügigen Wasserläufen eines Eisschilds haben sollten oder selbst bei einem so ausgeprägten Höhenprofil eine derart starke Erosion in einer so kurzen Existenzzeit wie die dieser Ströme entstanden sein soll. Weder der River Warren noch die Mündung des Chicago River noch der Mohawk-Kanal, ja noch nicht einmal die Niagarafälle und Niagaraschlucht kommen in ihren Proportionen an einige dieser Scablands-Wasserläufe und ihre Schluchten heran. Aus nur einer dieser Schluchten [der oberen Grand Coulee] waren durch den Gletscherstrom 10 Kubikmeilen Basalt erodiert worden.«
29

    Zum Abschluss dieses Beitrags bekennt sich Bretz zu dem zutiefst häretischen und gegen das Gleichförmigkeitsprinzip gerichteten Konzept, das ihm schon bald viele Schwierigkeiten bescheren sollte, nämlich dass eine einzelne katastrophale, in kürzester Zeit entfesselte Überschwemmung für all die Zerstörung verantwortlich war, die er gesehen hatte. Bretz schrieb:

    »Ganze 3000 Quadratmeilen des Columbia Plateaus wurden von der eiszeitlichen Flut hinweggeschwemmt und die gesamte Löss- und Lehmschicht abgetragen. Mehr als 2000 Quadratmeilen dieses Gebiets blieben als nackte, erodierte und von Felsen eingeschnittene Kanalböden zurück, die heute die Scablands bilden, und fast 1000 Quadratmeilen enthalten Geröllablagerungen, die vom erodierten Basalt stammen. Es war in der Tat eine Katastrophe, die über das Columbia Plateau hereinbrach.«
30

    Von nun an war der Geologe überzeugt, dass, wie Bretz’ Biograf zusammenfassend schreibt, die von ihm dokumentierten Charakteristika »nur durch eine Flut von unvorstellbaren Ausmaßen entstanden sein können, vermutlich die größte Flut in der Geschichte der Welt«.
31

    Das geologische Establishment reagierte mit fassungslosem, betretenem Schweigen. Dass Bretz so weit von der Doktrin des Gleichförmigkeitsprinzips abgewichen war, konnte für sie nur bedeuten, dass er verrückt geworden war. David Alt, Professor Emeritus für Geologie an der Universität Montana, war Augenzeuge einer der Vorträge von Bretz, in denen er die Ausführungen in seinem Artikel von 1923 erläuterte:

    »Die Geologen … waren ebenso bestürzt, wie es ein Raum voller Physiker wäre, wenn sie einem Kollegen zuhören würden, der erklärt, wie man aus alten Eisstielen ein Perpetuum mobile baut. Als Physiker lernt man von der Pike an, dass ein Perpetuum mobile absolut zwecklos ist; und genauso wenig war vorgesehen, dass ein korrekt ausgebildeter Geologe sich mit Katastrophen irgendwelcher Art abgab.«
32

    Alt schildert einen betagten Professor aus seiner Studiengeneration, der 1923 als Student im Publikum saß. Er muss Bretz auf urkomische Weise nachgeahmt haben, wie er »mit beiden Fäusten auf das Podium trommelte, auf den Boden stampfte und wild gestikulierte, um dem entsetzten Publikum mit allen Mitteln seine Vorstellungen von einer katastrophalen Überflutung einzubläuen.«
33

    Doch von der theatralischen Seite abgesehen, waren die Geologen geschockt zu hören, wie Bretz

    »eine plötzliche Katastrophe ins Feld führte, um die Scablands im östlichen Washington zu erklären. In ihren Augen war dies eine Rückkehr zum unwissenschaftlichen Denken von vor 125 Jahren. Bis heute betrachten die meisten Geologen es als eine Häresie, wenn jemand ein geologisches Ereignis auf eine Katastrophe zurückführt. Bretz lehnte sich also sehr weit aus dem Fenster, als er die Vermutung äußerte, eine große Flut habe zu der Erosion der Scablands geführt … [Das machte] ihn zu einem Außenseiter unter den Geologen, einem, der nicht zur feinen Gesellschaft gehörte.«
34

    Der Ausgestoßene gab jedoch nicht auf, sondern setzte ganz im Gegenteil seine Forschungen hartnäckig fort und schwor noch mehr Kontroversen herauf, war jedoch überzeugt, dass ihm die Tatsachen schließlich recht geben würden.

    Die Krise kam am 12. Januar 1927, als ein Lynchmob Bretz bei einem Vortrag auflauerte, den er auf Einladung der Geologischen Gesellschaft von Washington im Cosmos Club in Washington, D.C., halten sollte. Bretz nannte »seine« Flut nach der Stadt Spokane nun »Spokane-Flut« und den Eisschild, von der sie ausgegangen war, »Spokane-Eisschild« (keiner der Begriffe wurde übernommen, doch Bretz’ Spokane-Eisschild meinte den südlichen Teil des großen Eisschilds aus dem Spätpleistozän, der heute als der »Kordillerische« bekannt ist). Er war überzeugt, dass große Teile davon mit außergewöhnlicher Geschwindigkeit geschmolzen sein mussten, denn »das Wasservolumen war sehr groß, fast unglaublich groß … Trotz des starken Gefälles, an dem es ablaufen konnte, konnten die zuvor vorhandenen Täler, in die es zuerst eintrat, nicht alles auffangen, und die Flut breitete sich in einer komplizierten Gruppe ineinander mündender Läufe aus.«
35

    William C. Alden, damals Leiter der pleistozänen Geologie der zutiefst konservativen Behörde U.S. Geological Survey, widersprach der Vorstellung, dass »alle Kanäle gleichzeitig in sehr kurzer Zeit entstanden sein müssen«, und nahm großen Anstoß an der von Bretz angenommenen »gewaltigen Wassermenge«.
36 »Es scheint mir unmöglich«, protestierte Alden, »dass ein solcher Teil der großen Eisfelder, die das Columbia Plateau überzogen hatten, unter irgendwelchen Bedingungen so viel Wasser freigegeben haben könnten, wie es in so kurzer Zeit erforderlich wäre.«
37 Obwohl er zugab, dass er selbst nie in den Scablands gewesen war, hielt er an einer Erklärung nach dem Gleichförmigkeitsprinzip fest: »Das Problem wäre einfacher zu lösen, wenn dem Vorgang eine längere Dauer und wiederholte Überschwemmungen zugeschrieben werden könnten.«
38
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    James Gilluly, bekannt als Anhänger des geologischen Gradualismus, tat die Vorstellung von einer einzigen katastrophalen Flut mit Adjektiven wie »absurd«, »inkompetent« und »völlig unzureichend« ab.
39 In Bretz’ Belegen fehlten ihm Hinweise, die seine eigene Vorzugslösung hätten ausschließen können, nämlich dass mehrere geringfügige Überschwemmungen stattgefunden hatten und diese »von der Größenordnung des heutigen Columbia oder höchstens ein paar Mal so groß« gewesen wären.
40

    Desgleichen bezweifelte Gordon R. Mansfield, dass »in Basalt eine so starke Erosion in so kurzer Zeit stattfinden konnte … Meines Erachtens lassen sich die Scablands viel besser als das Ergebnis von dauerhaft stehendem Wasser und Überflutung mit Auslassgletscherwasser erklären, welche ihre Position oder Auslassorte von Zeit zu Zeit über einen langen Zeitraum hinweg veränderten.«
41

    Oscar Edward Meinzer sah sich gezwungen zuzugeben, dass »die Anzeichen für eine Erosion in der Region groß und bizarr sind«, doch auch er bevorzugte eine Erklärung in kleinen Schritten: »Bevor eine Theorie, die eine scheinbar unmögliche Menge an Wasser erfordert, vollständig anerkannt wird, sollten alle Anstrengungen unternommen werden, die bestehenden Gebilde zu erklären, ohne eine so wilde Annahme in die Welt zu setzen … Ich glaube, dass die bestehenden Gebilde durch die Annahme einer Flussarbeit des alten Columbia River erklärt werden können …«
42

    Kurzum, nicht eine einzige Stimme erhob sich zugunsten von Bretz, seine »ungeheuerliche Hypothese« von der einen großen Flut traf allenthalben auf herablassende Zurückweisung. Auf einen Punkt, den sie in der Annahme einer plötzlichen überwältigenden Katastrophe einhellig als fatalen Fehler betrachteten, schoss sich die große Mehrheit der Geologen ganz besonders ein: dass Bretz keine überzeugende Quelle für seine Flutwassertheorie angeben konnte.

    Bretz antwortete, er sehe keine Logik darin, denn das Fehlen einer nachweislichen Quelle für die Flut würde nicht beweisen, dass es keine Flut gegeben hätte. »Ich bin überzeugt davon«, so erklärte er, »dass meine Auslegung der Channeled Scablands mit den Scabland-Phänomenen selbst stehen oder fallen sollte«.
43 Gegenüber Negativkritik sei er ebenso empfindlich wie jeder andere und habe keineswegs »den Wunsch, durch die Verfechtung extremer Ansichten Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen«. Außerdem habe er selbst »die Wahrheit der Spokane-Flut« wiederholt bewusst in Zweifel gezogen,
44 sei aber dann »bei der nochmaligen Überprüfung der Beweise vor Ort erneut beim Konzept enormer Volumina gelandet … Die bemerkenswerten Anzeichen von fließendem Wasser auf dem Columbia Plateau, in den Tälern des Snake River und Columbia River, lassen sich einfach nicht durch normale Flusseinwirkung und Talentstehung deuten … Nur ein riesiges Wasservolumen, das für eine sehr kurze Zeit existierte, kann ihre Existenz erklären.«
45

    Diese Ansammlung triftiger Beweise vor Ort war es, die Bretz in Betracht gezogen wissen wollte, und zwar nicht via irgendeiner Emotion, Intuition oder der Bezugnahme auf irgendeine empfangene Weisheit, sondern allein anhand » etablierter wissenschaftlicher Methoden«.
46 »Noch nie da gewesene Anschauungen«, sollte er später schreiben,

    »werden im Allgemeinen mit Missgunst betrachtet, und die Menschen sind schockiert, wenn ihre Weltanschauung angefochten wird. Eine ernsthaft verteidigte Hypothese erzeugt eine emotionale Reaktion, die möglicherweise auch die Sicht des Protagonisten trüben kann. Doch insofern solche Hypothesen gegen vorherrschende Denkweisen verstoßen, drohen sie ebenso, die Sicht der Antagonisten zu vernebeln.

    Andererseits wird die Geologie von Vorstellungen geplagt, die von fehlerhafter Beobachtung und falscher Auslegung herrühren und schlimmer sind als ›frevelhafte Hypothesen‹, denn im Gegensatz zu Letzteren führen sie nirgendwo hin. Vielleicht gehört die Hypothese des Spokane-Flut-Autors ja zu den ›frevelhaften Hypothesen‹, doch das lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, bevor nicht Fehler in der Beobachtung und den direkten Folgerungen nachgewiesen werden konnten.«
47

    Und genau darin bestand das Problem mit all den Kritiken an Bretz, und zwar vor und nach der Versammlung in Washington. Was er zu sagen hatte, gefiel dem geologischen Establishment nicht, denn es widersprach ihrem gradualistischen Paradigma, und sie betrachteten es als eine »Irrlehre, die behutsam, aber nachdrücklich ausgemerzt werden muss«.
48 Doch in ihrer abschließenden Analyse konnten sie seine Lehre nicht widerlegen, sondern nur missbilligen, was etwas ganz anderes ist.

    Das Kernproblem war und blieb Bretz’ These vom plötzlichen Schmelzen des Eisschilds und seine Unfähigkeit, einen Mechanismus zu nennen, der das verursacht haben könnte. Er selbst betrachtete das, wie bereits angemerkt, nicht als großen Stolperstein, seine Kritiker jedoch schon. Um sie zu besänftigen, schlug er im Laufe der Jahre mehrmals widerstrebend zwei mögliche Lösungen vor: zum einen eine Art radikaler kurzzeitiger Klimaveränderung, zum zweiten eine Episode vulkanischer Aktivität unterhalb der Eiskappe. Bezüglich der ersten Lösung räumte er jedoch ein, dass »keine solche Klimaveränderung irgendwo aufgezeichnet ist, und die dazu erforderliche Geschwindigkeit unrealistisch scheint«, während er zur zweiten Lösung anmerkte, dass »nirgendwo in der Literatur Hinweise auf einen pleistozänen Vulkanausbruch, der sich über das Columbia Plateau hingezogen hatte, gefunden worden waren.«
49

    Interessant an dem Ganzen ist: Die Erklärung für eine katastrophale Überflutung, die sehr viel später vom geologischen Establishment aufgegriffen wurde, die Tür zur allgemeinen Anerkennung seiner Nachweise öffnete und sich heute durchgesetzt hat, kannte Bretz zu dem Zeitpunkt, als er die ihm feindlich gesonnenen Kollegen in Washington traf, bereits genau, nur hatte er sie in diesem Moment wieder verworfen. In seinem Entwurf für die Präsentation im Januar 1927 schrieb er: »Sowohl Mr. Alden als auch Mr. Pardee haben vorgeschlagen, ich möge das plötzliche Entleeren eines Gletschersees als Ursache für die Flut in Betracht ziehen … Mr. Pardee nannte [in einem Brief an Bretz von 1925] den Lake Missoula, welcher der einzige, in der Region bekannte größere See ist, der dafür infrage gekommen wäre.«
50

    In den 1940er-Jahren schließlich nahm Bretz tatsächlich eine plötzliche Entleerung des Gletschersees Missoula als Ursprung für seine Flut an, doch der Grund, warum er dies 1927 nicht getan hatte, ist wichtig und, wie wir sehen werden, von größter Bedeutung für die entstehende Debatte über das, was am Ende der Eiszeit in Nordamerika geschah. Kurzum, 1927 war Bretz der Ansicht, so sein Biograf, dass das Volumen des Lake Missoula für die Bildung der Scablands möglicherweise nicht ausreichend war. »Es hätte die Fluten nur 2 Wochen lang am Laufen gehalten«
51, ist in einer handschriftlichen Anmerkung von Bretz in diesem Abschnitt seines Entwurfs zu lesen.

    Im März 1930 veröffentlichte Bretz eine kurze Zusammenfassung in einem Bericht für das Geological Society of America Bulletin. Der Artikel trug den Titel »Der Lake Missoula und die Spokane-Flut«. Darin schrieb Bretz, dieser See sei erstmals von dem Geologen J.T. Pardee benannt und beschrieben worden, wovon dessen Brief aus dem Jahr 1925 Zeugnis ablege. Er liege mehr als 4000 Fuß über dem Meeresspiegel und sei mindestens 2100 Fuß tief. Ohne Einzelheiten zu nennen, merkte er an, dass der See von einem Eisdamm gehalten worden sei und »sich 70 Meilen in südwestlicher Richtung entlang des westlichen Ausläufers des Purcell-Grabens und des Spokane-Tals die östlichsten Anfänge der Kanäle der Scabland-Einöde befindet. Wäre der Damm gebrochen, hätte das Wasser nur entlang dieser 70 Meilen langen Strecke laufen können.«
52
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    1932 hatte sich Bretz weiter mit der Vorstellung angefreundet, dass der Lake Missoula der Übeltäter hinter seiner Flut gewesen sein könnte, wobei er zu bedenken gab, dass Probleme bezüglich des hypothetischen Eisdamms und seines angenommenen katastrophalen Durchbruchs noch zu klären wären.
53 Zu dieser Zeit schien er jedoch bereit zu sein weiterzugehen und widmete den größten Teil des folgenden Jahrzehnts völlig anderen geologischen Rätseln. 1940 wurde er eingeladen, auf einem Treffen der American Association for the Advancement of Science in Seattle über seine Scablands-Theorie zu sprechen.

    Mit der Begründung, seine Ansichten und Belege seien bereits in Druckform zu lesen, lehnte er die Einladung ab, doch diese Zusammenkunft erwies sich als bahnbrechend. J.T. Pardee war anwesend und stellte einen Artikel über seine Arbeit am Gletschersee Missoula vor. Darin machte er zum ersten Mal seine seit Langem vertretene Schlussfolgerung in dieser Sache öffentlich, dass ein Eisdamm gebrochen war und »der gesamte See katastrophal und höchstwahrscheinlich auf ziemlich dramatische Weise ausgelaufen war«.
54

    Seltsamerweise verknüpfte Pardee seine Befunde bezüglich des Lake Missoula nicht mit der seit Langem bekannten These von Bretz zur Entstehung der Channeled Scablands durch eine katastrophale Flut. Viel später sollte Bretz schreiben: »Zumindest schriftlich äußerte er sich nie zu den letztendlichen Konsequenzen dieser mächtigen Entladung. Ich glaube aber, dass er dies großzügig mir überließ.«
55

    Um möglichst viel aus dem herauszuholen, was ihm noch blieb, gab Bretz sein Modell von einer einzigen katastrophalen Flut zugunsten eines Modells auf, das seinen Gegnern angenehmer war. »Es gab mehrere Fluten«, sollte er 1959 schreiben. »Diese Theorie ist elastisch genug, um das Problem zu regeln.«
56 Im gleichen Jahr erhielt Bretz den Neil Milner Award für seine außergewöhnlichen Beiträge zu den Geowissenschaften.
57

    1965 war Bretz’ Verwandlung vom Aussätzigen zum Aushängeschild dann vollkommen. Die Internationale Quartärvereinigung veranstaltete für ehemalige Kritiker der katastrophalen Fluttheorie eine Exkursion zum Columbia Plateau. Die Gruppe durchquerte die Grand Coulee in ihrer ganzen Länge, einen Teil des Quincy-Beckens und einen großen Teil der Palouse-Snake-Wasserscheide. In Demut vor dem, was sie gesehen hatten, und einverstanden, den Gletschersee Missoula als Quelle der Flutschäden zu akzeptieren, sandten die Teilnehmer Bretz am Ende der Exkursion ein Grußtelegramm, das mit den Worten endete: »Jetzt sind wir alle Anhänger der Katastrophentheorie.«
58

    »Seien Sie versichert«, schrieb Bretz, »dass das nach 30 langen Jahren, 30 Jahren Selbstverteidigungstexten und sicher mehr als 30 vehementen Gegnern meiner Theorie wie Medizin auf mein Herz wirkte.«
59

    Der Ritterschlag kam 1979, als Bretz, damals 96 Jahre alt, die Penrose-Medaille erhielt, die höchste Auszeichnung der Geological Society of America.
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